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Das Ende einer Ära und die Vision

Samuel hielt seine Frau Gaia umklammert, stählern versucht, ihr mit äußerster Passion Stärke und Mut zu vermitteln. Der Handel mit den Schicksalsgöttinnen war besiegelt, der Weg von ihnen vorgezeichnet.

Von entsetzlichem Schmerz überwältigt, einer Armee Höllenreitern gleich, die mit glühenden Schwertern seine Seele zerfetzten, sackte er mit Gaia zu Boden.

Sie schenkte ihm einen letzten Kuss, dessen Hauch nicht inniger von Liebe zeugen konnte. Samuel bog sich vor infernalischer Qual.

Die drei Göttinnen sprachen gleichzeitig: „Es sei dir erlaubt, für einen Moment die Zukunft der Liebesseele zu sehen.“

Samuels Lider zuckten. Der Blick seines inneren Auges richtete sich in weite Ferne. Schneller und schneller zogen die Bilder an ihm vorbei.

Nach geraumer Weile schwebten seine Worte so leise durch den Wald, dass der sanfte Windhauch die brechende Stimme fast übertönte.

„Ich habe genug gesehen.“ Sein Kopf sank auf Gaias Brust. „Cangoon … der Fluch …“ Samuels Atem ging flatternd, er brachte nicht mehr die Kraft auf, Gaias Hand zu ergreifen.

In dem Bewusstsein, was ihrer beider Opfer zu guter Letzt bewirken würde, schloss er für immer die Augen.

Es sollten Adriel und Jonas sein, welche die Asche des Engels und der Vampirin über heiliger Erde verstreuten.

Sie würden viele Jahrhunderte warten müssen, um ihren Eid zu erfüllen.

Sie würden die Liebesseele mit dem Leben schützen.

Sie würden den verbliebenen Schattenseelen der Welt helfen, gegen den Fluch zu kämpfen.

Das zumindest waren sie ihrem Bruder Samuel schuldig.

Das und viel mehr …


Da ist’s denn wieder, wie die Sterne wollten:

Bedingung und Gesetz; und aller Wille

Ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten,

Und vor dem Willen schweigt die Willkür stille;

Das Liebste wird vom Herzen weggescholten,

Dem harten Muß bequemt sich Will und Grille.

So sind wir scheinfrei denn nach manchen Jahren

Nur enger dran, als wir am Anfang waren.

~*~ Johann Wolfgang von Goethe ~*~


Wege des Schicksals

Tag 1

Der Friedhof lag tief im Wald auf einer kleinen Lichtung. Kein Sterblicher käme auf die Idee, hier nach Gräbern zu suchen. Dennoch existierten sie. Unsichtbar für fast alle Geschöpfe, von berauschender Schönheit für seine Spezies. Luka Canvey trat den letzten Schritt aus dem Dunkel der mächtigen Eichen. Sein Blick wanderte über die Seelenhüter, die gewöhnliche Wesen bei anderen Namen nannten: Pilze, Farne, Brombeersträucher …

Für Menschen waren es nur Pflanzen, die meisten ahnten nichts von der monumentalen Macht der Natur, der Sterne, des Universums, das jedem Organismus einen höheren Sinn gegeben hatte. Seelenhüter waren die Tore der Seelen zwischen Diesseits und Jenseits. Sie waren die Quelle und das Ziel des Lebens.

Luka spürte und liebte jede Seele, deren Asche ihres Körpers an diesem heiligen Ort verstreut worden war. Manche waren verblasst, standen kurz davor, endgültig in ein neues Dasein überzugehen. Andere verharrten, dass ihre Liebsten einen Weg aus der Trübsal fanden, dass sich ihr Kummer milderte, das Schicksal Güte und Milde zeigte. Luka sog die kühle klare Morgenluft ein, sank auf ein Moosbett und streichelte den samtweichen Teppich, der das Unsterbliche von Gloria und Aidan barg. Wärme und Ausgeglichenheit durchströmten seinen Geist.

Dies war der Ort, an dem sich sein Hass für seltene Minuten verflüchtigte. Hier konnte er in Erinnerungen schwelgen, sich dem Rausch des Vergessens hingeben. Ein Spiegel des Glücks, der ihn umso schlimmer in die Verdammnis schleuderte, sobald er den Ort verließ. Wie so oft versuchte er, Kontakt aufzunehmen. Er war sicher, dass es möglich war, Gloria hatte es gekonnt. Doch ihm blieb der Erfolg verwehrt.

Zähneknirschend grub er das Gesicht in die Flechten, konzentrierte sich auf die Bilder seiner Liebsten. Er tankte Energie, die er dringend benötigte, um nicht den Verstand und die Kontrolle zu verlieren.

Luka wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als er die leisen Schritte seiner Freunde am Rande der Lichtung hörte. Sie störten ihn nicht, dennoch brachten sie ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Sonne war bereits aufgegangen, es war Zeit, aufzubrechen. Fast wie eine Marionette löste er sich von den Seelenhütern und trat Lara und den anderen entgegen. Sie umfingen sich in einer stummen Umarmung.

Luka breitete seine Schwingen aus. Mit geschlossenen Lidern ließ er sich in die Luft tragen, schrumpfte zu einem Wesen, das vereinzelt jemand als gefährlichen Raubvogel, gelegentlich als weiße Taube identifizierte. Meist blieb er den Blicken verborgen. Menschen spürten einen eiskalten Schauder oder eine angenehme warme Brise, je nachdem, welche der Mächte derzeit in ihm überwog.

Seit dem Tod von Gloria und Aidan war er einer der Letzten seiner Spezies. Obwohl der barbarische Vampir Cangoon bereits über tausend Jahre tot war, hatte er letztlich die Schlacht gewonnen. Die Vampirgattung hatte sich unkontrolliert vermehrt, die Schattenseelen, eine verwandte Spezies, auf deren reinblütige Abstammung er stolz war, sahen dem Untergang entgegen.

Hass war nunmehr der Name seines erbitterten Feindes, seit er unfreiwillig die Führungsplätze von Aidan und Gloria eingenommen hatte. Es half ihm nicht, dass er Freunde hatte, die den Fluch und sein Schicksal teilten. Luka war jedoch froh, den Schmerz zumindest zeitweise teilen zu können.

Gemächlich zog er Kreise am Himmel, beobachtete einen zotteligen Kater, der vor der Haustür des einsam gelegenen Landhauses herumschlich. Wahrscheinlich ein ausgesetzter Stubentiger, vermutete er mit einem kaum wahrnehmbaren Anflug von Mitleid. Früher hätte es ihm Freude bereitet, in das Bewusstsein des Tieres zu schlüpfen, es auf die Jagd zu begleiten und ihm zu zeigen, wie es sich eine üppige Mahlzeit besorgen konnte; stattdessen machte er sich einen Spaß daraus, durch den Geist des Streuners seine eigene Landung zu beobachten.

Er sah den mächtigen Kampfadler, schärfte den Blick, bis er die knallig gelben Augen des Greifvogels erkannte. Kleine braune Punkte zierten vereinzelt das weiße Federkleid am Bauch, das in wunderbarem Kontrast zu den dunkelbraunen Schwingen stand. Luka streckte die Flügel und flog eine zusätzliche Runde, um seine enorme Spannweite von nahezu zweieinhalb Metern zu bewundern, bevor er sich elegant auf dem ausladenden Ast einer fast fünfzehn Meter hohen Silberweide niederließ und sich verborgen von den hinabhängenden Zweigen auf die Observierung seines auserwählten Opfers konzentrierte.

[image: common.jpg]

„Hallo Karen, bitte nimm den Hörer ab, wenn du zu Hause bist.“ Paula Landon verkrampfte ihre Finger in der Sessellehne. Seit einer Woche versuchte sie, ihre beste Freundin zu erreichen. Der Anrufbeantworter hatte fast diesen Stellenwert eingenommen, so vertraut war ihr der Piepton.

„Okay, nun … ich dachte, ich könnte dich am Mittag in der Stadt auf einen Kaffee treffen, sobald ich vom Notar zurück bin.“ Für einen Moment lockerte sich Paulas Verkrampfung, dann überkam sie erneut die Hoffnungslosigkeit. Bilder ihrer vor zehn Jahren viel zu früh verstorbenen Eltern tanzten, ausgelöst durch den bevorstehenden Notartermin, an ihr vorbei. Sie entsann sich des Streits, der vor dieser letzten furchtbaren Autofahrt entbrannt war, und des Grolls, den sie wie Galle auf der Zunge schmeckte. Warum hatten sie ihr verschwiegen, dass sie ein Adoptivkind war? Sie hatte sie doch mehr als alles andere auf der Welt geliebt, und die Wahrheit über ihre Herkunft hätte nicht das Geringste geändert.

Allerdings wäre das Wissen um ihre Erzeuger jetzt möglicherweise ihr Rettungsanker, ihr Lebensretter. Paula entfuhr ein Seufzer. Sie bemerkte, dass sie nach wie vor das Telefon ans Ohr gepresst hielt, und erinnerte sich nicht, das Signal für das Ende der Aufzeichnung gehört zu haben.

„Bye, Liebes, ich melde mich später, wenn ich die Testamentsänderung besprochen habe. Vielleicht habe ich dann Glück.“ Langsam ließ sie den Apparat sinken und lehnte die Schläfe an die Sessellehne. Sie schloss die Augen und stellte sich im Geist in einen Regenbogen. Bevor sie innere Kraft daraus ziehen konnte, drang eine Stimme zu ihr durch.

„He Paula, träumst du? Bist du noch dran?“

Sie riss die Hand in die Höhe. „Karen. Endlich erreiche ich dich. Was war denn nur los die ganze Zeit?“

„Verzeih mir. Ich hatte so viel zu tun – du weißt doch, seitdem Henning mich im Geschäft hat sitzen lassen, geht bei mir alles drunter und drüber. Ich weiß kaum, wo mir der Kopf steht.“

„Kann ich dir helfen?“

Das Lachen am anderen Ende der Leitung klang höhnisch. Das lag am Gemütszustand ihrer Freundin. Paula hatte vollstes Verständnis, dass sich jemand in einer Ausnahmesituation nicht stets unter Kontrolle hatte – nur zu gut kannte sie dies aus eigener Erfahrung. Daher antwortete sie milde.

„Ich habe es dir mehrfach angeboten. Soll ich dir aushelfen?“

Der Hohn schwand und die Antwort troff vor Bitterkeit. „Sofern du ein Milliönchen locker hast, das ich dir nie wieder zurückzahlen werde?“

Paula schnappte nach Luft. Sie wusste, dass Karens Kompagnon sie mit nicht durch sie verursachten Schulden im Stich gelassen hatte, doch diese immense Summe war ihr neu.

„Oh, mein Gott. So schlimm ist es?“ Im Geiste trennte sie sich bereits von einer ihrer Immobilien und ging weitere Wege durch, wie sie helfen könnte. „Was ist mit deinem Haus?“

„Das ist bis zum Gehtnichtmehr belastet. Die Umbauarbeiten haben nahezu das Doppelte von dem verschlungen, was ursprünglich geplant war. Vergiss es. Ich schaffe das schon. Erzähl mir lieber, was mit dir ist. Du willst dein Testament ändern?“

„Ja. Seit der Trennung habe ich Owen die Verwaltung meines Vermögens entzogen. Ich habe noch keine Übersicht, aber er soll sich nicht an mir bereichern. Das fehlte gerade noch als Dank für diese Ehe. Ich werde mein Erbe einer gemeinnützigen Stiftung zur Verfügung stellen.“

„Hast du dir das gut überlegt?“

„Natürlich. Lass uns doch ein Treffen vereinbaren, vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg aus deiner Misere.“ Paula dachte keine Sekunde an ihr eigenes Schicksal. Sie war so in Sorge um ihre Freundin, dass die Kränkung, trotz zahlreicher Anrufe vergeblich auf eine Rückmeldung gewartet zu haben, verflog wie ein flüchtiger schaler Geschmack.

„Ich kann heute nicht, es tut mir wahnsinnig leid. Ich muss später zur Bank. Wie wäre es nächste Woche?“

„Wenn deine Probleme so lange Zeit haben?“

„Es wird ohnehin nicht schlimmer kommen. Ich rufe dich an, okay? Mach dir um mich keinen Kummer.“
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Lukas Geduld neigte sich dem Ende. Dieses sterbenslangweilige Geplapper … Ob er das Haus stürmen und das Weibsstück erledigen sollte?

Als sich das Garagentor öffnete, breitete er die Schwingen aus, um sich auf Paula zu stürzen, doch die Gelegenheit war ungünstig. Sie saß bereits in ihrem Wagen. Gemächlich legte er die Flügel an. Er hatte alle Zeit der Welt. Er verharrte den Vormittag regungslos auf seinem Ast und genoss die seichten Böen, die sein Gefieder streichelten wie die Hände einer hingebungsvollen Geliebten. Nach und nach schlichen sich Zweifel ein, dass er mit seinem Vorhaben sein Ziel erreichen würde.

„Das fehlte gerade noch als Dank für diese Ehe.“ Was hatte Paula damit gemeint? Würde er diesem Scheißkerl Landon überhaupt wehtun, wenn er ihm das Liebste nahm?

Er drang sanft in Paulas Geist ein, bemüht, ihr keine Angst einzujagen und ihre Empfindungen nicht zu stören. Obwohl sie sich meilenweit entfernt im Herzen Londons aufhielt, empfing er ihre Schwingungen aus Hunderttausenden Frequenzen der quirligen Metropole. Er spürte ihren Gefühlen nach, ohne ihre Gedanken zu lesen. Luka fand Selbstmileid – nein, eher Wehmut und Traurigkeit. Sorge, nicht um sich selbst, sondern um diese Karen. Bereits aus dem kurzen Telefonat hatte er herausgehört, dass die Frau eine falsche Schlange war. Merkte die Vorstadttussi das nicht? War sie so naiv? So langweilig war das Gespräch gar nicht, erkannte er, je länger er nachdachte. Geduld und ruhiges Überlegen hatten in den vergangenen Monaten selten zu seinen Handlungsweisen gezählt. Er hätte tiefer in ihr Bewusstsein eindringen können, doch sein Jagdinstinkt war geweckt und es reizte ihn, sich nur geringfügige Informationen zu beschaffen. Da schwelten weitere Emotionen. Trauer. Wut. Ob sie ihrer Ehe nachjammerte? Sie wollte ihr Testament ändern, das hörte sich nicht danach an. Wen oder was betrauerte sie? Galt die Wut ihrem Ehemann? Dann wäre sein Ziel definitiv verfehlt. Es würde Owen Landon nicht das Herz zerreißen, wenn er Paula umbrachte.

Seine Sinne meldeten, dass sie bald zurückkehrte. Wie mit einer dünnen Injektionsnadel bohrte er sich in ihre Gefühlswelt und gab die gewünschten Impulse. Er lächelte und setzte zum Flug an. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit landete er wenige Minuten später weich auf den Fersen abfedernd in einer schmalen Gasse inmitten Londons.

Die Verwandlung zwischen seinen Gestalten steuerte er willentlich. Als zerlegten sich die Moleküle seines Körpers in einzelne Bausteine und setzten sich neu zusammen, wuchs er zu seiner menschlichen Gestalt oder schrumpfte zum Vogelwesen. Obgleich kaum jemand den Vorgang wahrnehmen konnte, passte Luka stets auf, wo er transformierte, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, wenn er plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte.

Er strich Jeans und Hemd glatt und konzentrierte sich auf den Innenraum der Agentur, der er sein Interesse widmete. Eine junge Blondine befand sich allein im Büro. Ein Windspiel gab sanft klingende Töne von sich, als er die Tür öffnete. Ja, das war die richtige Wahl. Er betrat einen Raum mit warmer, freundlicher Atmosphäre. Nichts ließ erkennen, dass es sich um einen Service ganz besonderer Art handelte.

Die Frau, sie mochte Anfang zwanzig sein, sah zu ihm auf und ihre Miene erhellte sich. Er war diese Reaktion von Vertretern der weiblichen Gattung jeder Spezies gleich welchen Alters gewöhnt. Bevor Gleichgültigkeit den Platz ersetzt hatte, durchfluteten ihn stets Stolz und Freude angesichts seiner Wirkung. Er war das, was andere teils neidvoll als Frauenschwarm bezeichneten, manchmal spöttelnd als Alphamännchen. Ohne dass es ihn besondere Mühe gekostet hätte, vom anderen Geschlecht jeden Wunsch erfüllt zu bekommen, boten sich ihm die Frauen reihenweise an. Dabei betrachtete er sich selbst eher als Rohdiamanten, der darauf wartete, die Künstlerin zu finden, die das Feuer in ihm mit einem brillanten Schliff zum Funkensprühen bringen würde.

Luka brauchte sich auch diesmal nicht im Geringsten anzustrengen. Um die Sache dennoch abzukürzen, versetzte er die Angestellte in eine Trance, füllte das Anmeldeformular an ihrem Computer aus und setzte seinen Namen an die Spitze der Liste bevorzugter Auftragnehmer. Suchend glitt sein Blick über die Auslagen auf dem Tresen und er fand, was er erhofft hatte. Ein einladender, unaufdringlicher Prospekt mit den Dienstleistungen der Escort- Service Agentur. Er steckte ihn ein und wandte sich zum Gehen.

Als er hinter dem Schreibtischstuhl stand, konnte er nicht widerstehen. Luka trat einen Schritt zurück, beugte den Kopf und näherte sich der pulsierenden Schlagader am Hals der Blondine. Ein Gedanke genügte, und die Eingangstür war verriegelt, die Jalousien gedreht, sodass keine ungebetenen Augenpaare von außen sein Vorhaben störten. Er sog den lieblichen Geruch ein, spürte die Kraft, die seine Adern durchfließen würde, wenn er zubiss. Sein Atem streifte pfirsichzarte Haut. Wonnevoll registrierte er das Flattern ihrer Atemzüge, das Heben und Senken der Brust unter der sexuellen Begierde, die er weckte. Er las das Schild auf dem Schreibtisch und flüsterte ihren Namen: „Kassandra.“

Luka sandte ihrem Körper ein begehrliches Sehnen und ihr entglitt ein feiner Seufzer. Seine Lippen pressten sich in ihre Halsbeuge, während seine Hände durch den Stoff der Bluse die erregten Brustspitzen liebkosten. Kassandras Zittern verstärkte sich und hörte abrupt auf, als er seine Zähne in sie grub und einen tiefen Zug ihres süßen Blutes nahm. Er legte ihre Finger auf sein fast schmerzhaft versteiftes Geschlecht und genoss es, wie sie automatisch begann, ihn zu streicheln. Luka endieß sie aus der Hypnose. Nicht erst jetzt war sie bereit, sich ihm mit Wonne hinzugeben.
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In ihrem Büro in der Londoner Innenstadt saß Karen Selleck an einem antiken Schreibtisch und trommelte mit den Fingernägeln auf die Platte. Sie hütete sich, ihren Abscheu, den sie für ihr Gegenüber empfand, zu zeigen. In sich zusammengesunken kauerte er in einem Besuchersessel, ein Häufchen Elend, ein Waschlappen.

Wenigstens war er im Bett zu ertragen, das tröstete Karen über einiges hinweg. Ihr Blick durchschweifte den Raum, überflog die leicht angegilbten Wände, den bröckelnden Stuck an der Decke, glitt hinunter zu dem Seidenteppich, der ebenfalls nicht weit davon entfernt war, die Pracht seines Anblicks durch Schäbigkeit zu ersetzen. Das alles sollte ein Ende haben, bereits in den nächsten Tagen. Wie viele Jahre schon arbeitete sie auf dieses Ziel hin? Es war greifbar wie nie zuvor, doch wenn Paula ihr Testament erst geändert hatte, war alles verloren. Dazu durfte es auf keinen Fall kommen.

„Nun? Wie lautet deine Antwort?“

Sie fing den flehenden Ausdruck vernebelter grauer Augen auf. Der letzte Funke Widerstand war erloschen. Langsam zog sie die Hochglanzfotos zu sich heran. Sie steckte die Bilder in den braunen Umschlag zurück, stand auf und verstaute ihn im Wandtresor.

Als sie sich umdrehte, lehnte er am Türrahmen.

„Wirst du …“ Er brach ab und rieb sich mit dem Handrücken die schweißnasse Stirn. „Wirst du sie vernichten und mir die Negative geben, wenn ich es erledigt habe?“

Karen lächelte. „Sobald wir verheiratet sind und du mir die Immobilien überschrieben hast, Liebster.“

[image: common.jpg]

Paula kontrollierte zum wiederholten Mal sämtliche Ecken, rückte Blumenvasen zurecht und zupfte an den sanft im Frühlingswind wehenden Gardinen. Die bevorstehende Verabredung war ihr so peinlich, dass sie sich wehrte, sie den Vordergrund ihres Denkens beherrschen zu lassen. Stattdessen jagte sie Staubkörnern hinterher und glaubte, das blitzblanke, menschenleere Haus gründlich auf Vordermann bringen zu müssen. Auf jede nur mögliche Art versuchte sie, Ablenkung zu finden und ihre Gedanken in andere Richtungen zu führen. Sie strich mit den Fingerspitzen eine Blüte entlang, die sich weich und geschmeidig an ihre Haut schmiegte.

Paula liebte ihr „Exil“, wie sie den Landsitz nannte, der gut vierzig Meilen entfernt von der ehelichen Londoner Penthousewohnung in der Nähe des kleinen Ortes Robertsbridge in East Sussex lag. Sie sah sich beflissen um. Hatte sie etwas übersehen? Ihre Gefühle drückte sie mit Vorliebe in all den Details aus, die ihr Zuhause schmückten. Es gab ihr Zufriedenheit, eine gewisse Selbstsicherheit und Befriedigung, die sie auf anderweitige Art nicht fand. Sie war stets auf der Suche – nach sich selbst, nach ihrer Erfüllung, nach dem Sinn ihres Daseins; schon ihr ganzes Leben. Bald würde sie sich darum nicht mehr sorgen müssen.

Das Geräusch eines Motors ließ sie an das geöffnete Fenster eilen. Sie presste die Hände auf die Brust, um das heftige Heben und Senken ihres Brustkorbs zu beruhigen. Auf der zurückliegenden Landstraße brauste ein Wagen an der Auffahrt zur Villa vorbei. Die Uhr über dem Kamin zeigte 16:37 Uhr. Es war noch viel zu früh.

Paula setzte sich auf die Fensterbank und stützte das Kinn auf die angezogenen Knie. Versunken betrachtete sie einen Streunerkater, der ausgestreckt auf einem Steinmäuerchen neben dem Schmiedeeisentor lag und sich nach dem Gourmetschmaus, den er vorhin bekommen hatte, satt und träge die Pfoten leckte. Sie lauschte auf sein Schnurren und dachte an die Vergangenheit, während der sie ebenso simpel zufriedenzustellen gewesen war wie das graue Fellknäuel.

Bis zum Bekanntwerden ihrer Nierenerkrankung hatte sie das Luxusleben in der Stadt genossen. Sie fühlte sich wie ein Schmetterling, der unbeschwert von Blüte zu Blüte flattert und sich nicht im Geringsten um irgendetwas sorgt. Sie hatte darauf vertraut, von ganz allein ihren Platz zu finden, träumte davon, Mutter zu werden und unterstützte den Aufstieg ihres Mannes zum Staatsanwalt nach Kräften. Es war ihr nicht schwergefallen, dafür in die Rolle des Luxusweibchens zu schlüpfen und an Owens Seite zu repräsentieren, wenn sie mit wichtigen Persönlichkeiten Theaterstücke oder Musicals besuchten – schließlich gab er ihr immer wieder das Versprechen, dass sie sich aufs Land zurückziehen würden, sobald seine Karriere gefestigt war. Sie hatte ihm geglaubt. Das Leben leicht genommen. Viel zu leicht.

Das Klingeln des Telefons schreckte Paula auf. Sie zitterte, als sie das Gespräch annahm. Rief etwa die Agentur an und sagte ab? Noch bevor sie ihren Namen nennen konnte, redete Owen ohne Punkt und Komma auf sie ein. Paula atmete tief durch.

„Ich werde keine Unterschriften leisten. Setz dich mit meinem Anwalt auseinander.“ Sie starrte auf ihre Finger, die wie von allein das Telefonkabel kneteten, und zwang sich, stillzuhalten. Kampflust und Resignation tobten in ihr. Im Geiste sah sie ihren Ehemann in seinem dunkelgrauen Maßanzug rastlos im Büro der Staatsanwaltschaft auf und ab marschieren, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Ihr fiel es schwer, sich seiner Autorität und seinem Willen zu entziehen. Von jeher war sie unfähig gewesen, Nein zu sagen, doch den Widerstand hatte sie im Stillen so oft geprobt, dass ihm mittlerweile nichts blieb, als sie ernst zu nehmen. So hoffte sie zumindest. Das fröhliche Zwitschern der Vögel und der strahlend blaue Himmel wollten nicht im Geringsten zu ihrer sich verfinsternden Stimmung passen. Daran trug nur er Schuld mit seinen ständigen Geldforderungen. Zum Teufel mit ihm! Musste er gerade jetzt anrufen? Heute, wo das Lampenfieber sie kaum atmen ließ, die Spannung Purzelbäume in ihrem Magen schlug?

Sie lauschte – weniger auf das wütende Schnauben am anderen Ende der Leitung als auf das Knirschen von Reifen auf der Kiesauffahrt.

„Owen, lass uns …“

„Das wirst du bitter bereuen, Paula.“

Vor dem Haus fiel eine Autotür ins Schloss. Für einen Augenblick bekam Paula nicht mit, dass ihr Mann das Gespräch beendet hatte. Arroganter Mistkerl, das war typisch für ihn. Hastig drückte sie die Aus-Taste und vermisste den guten alten Telefonhörer, den man so schön schwungvoll auf die Gabel hatte knallen können. Ihre Aufregung war nicht zu bändigen, ihr Gast erschien pünktlich auf die Minute. Die Dame aus der Agentur war am Telefon diskret und einfühlsam gewesen, dennoch war Paulas Unsicherheit schier ins Unendliche gewachsen.

Owens bösartige Drohung verfolgte sie auf dem Weg ins Badezimmer. Paula wischte sie beiseite und bürstete mit schnellen Strichen ihr ehemals honigfarbenes Haar, das mittlerweile fast stumpfem Stroh glich. Sie hätte gern Zeit geschunden, doch das Klopfen an der Tür trieb sie zur Eile an. Sie konnte die Begegnung nicht länger hinauszögern. Paula stäubte hastig Parfüm ins Dekolleté, griff nach ihren Sandaletten und eilte in die Diele. Mit angehaltenem Atem wartete sie, dass der Besucher ein weiteres Mal gegen die Schlagfläche an der Haustür pochte, und hielt ihre schwarze Labrador Retriever Hündin Tjara am Halsband fest. Paulas Handflächen waren feucht. Wie er wohl aussah? Was, wenn er ihr nicht gefiel?

Tjara knurrte. Verkrampft streichelte Paula ihr das erhobene Haupt mit den aufgerichteten Ohren. Als die fremde tiefe Stimme durch die Tür drang, ließ die Hündin sich auf den Pfoten nieder und winselte. Seltsam. Normalerweise begrüßte sie Gäste mit eindrucksvollem Gebell. Paula legte ihre eiskalten Finger für einen Moment auf ihre glühenden Wangen.

„Hallo, Paula, da bin ich.“

Der Mann verhielt sich, als wüsste er, dass sie ihn in höchster Erregung hinter der Tür erwartete. Sie schlich auf nackten Sohlen zu der marmornen Rundtreppe zurück, ging ein paar Stufen hinauf, schlüpfte in die Schuhe und gab sich keine Mühe, leisen Schrittes zur Tür zu laufen. Tjara lag noch immer in demütiger Haltung auf den Fliesen und wedelte mit der Rute.

Schwungvoll öffnete Paula und der Anblick durchrieselte sie mit prickelnder Vorfreude. Die Realität war weitaus besser, als sie sich ausgemalt hatte. Seine große Gestalt füllte den gesamten Türrahmen und ließ nur wenige Strahlen der untergehenden Sonne ins Haus fallen, bevor er sich lässig an das Holz lehnte. Sein Körper wirkte trainiert und zeigte kein überflüssiges Gramm Fett, seine Haare waren von einem satten dunkelbraun. Er war glatt rasiert und verbreitete den angenehmen Duft eines herben Aftershaves. Paula ignorierte den Impuls, die Nase an seine breite Schulter zu pressen. Sie räusperte sich, um den Kloß im Hals zu verdrängen. Wie oft hatte sie die Situation heute durchgespielt, sich auf diesen Moment vorzubereiten versucht, doch sein Anblick verzauberte sie und machte jede Anstrengung zunichte.

„Hi. Komm rein.“ Ihre Stimme gehorchte nicht, sie war nur ein Hauch.

Tjara gab ein leises Jaulen von sich. Flach am Boden liegend blickte sie zu dem Hünen auf und wartete unterwürfig auf eine Begrüßung, die sie in Form von Streicheleinheiten und einem freundschaftlichen Klaps auf das Hinterteil erhielt. Vor Neid hätte Paula fast ebenso um eine Berührung gebettelt. Tjara trottete davon und Paula kam aus dem Staunen nicht hinaus, denn ihre Hündin war in der Regel überaus neugierig und verzog sich erst, wenn man sie explizit aufforderte.

Sie wagte kaum, an der imposanten Brust ihres Besuchers hinaufzublicken. Sein Hemd umschmeichelte den kräftigen Oberkörper in weichen Wellen. Seine Nähe strahlte pure Sinnlichkeit aus und sein Geruch war besonders angenehm, doch gleichzeitig lähmte sie seine Anwesenheit. Nur mit Mühe brachte sie ein paar zusammenhängende Worte hervor.

„Möchtest du etwas trinken?“

„Danke, gern.“

„Was darf es sein? Champagner? Oder lieber was Härteres?“

Er folgte ihr ins Wohnzimmer und blieb vor der Bar stehen. Paula schenkte sich Veuve Cliquot ein und schaute ihm in die Augen, deren Farbe an reife Haselnüsse erinnerte. Sein Aftershave duftete nach Leder und Zedernholz mit einer Spur … Karamell?

Wie es sich anfühlen würde, die Fingerspitzen über seine wundervoll geschwungenen Lippen gleiten zu lassen? Sie schüttelte benommen den Kopf. Dieser Mann hatte eine mysteriöse Wirkung auf sie. So etwas war ihr bisher nie passiert, außer in ihren Träumen.

„Ich nehme einen Bourbon“, sagte er mit einem Nicken in Richtung der Flasche Blanton’s.

Seine Stimme klang sanft und sogleich stellte Paula sich vor, wie sie zärtliche Versprechungen flüsterte. Sie errötete. Es kostete sie einige Mühe, das aufgeregte Zittern zu verbergen, während sie den edlen, amberfarbenen Whiskey einschenkte. Sie war überzeugt, dass Superman die Unsicherheit an ihrer Nasenspitze ablas und prompt hielt Befangenheit sie in eisernen Fesseln. Er griff nach dem Champagnerglas, reichte es Paula und legte seine großen Hände auf ihre Schultern. Seine Finger fanden die Wirbelsäule und massierten feinfühlig ihren Nacken.

„Du bist ganz schön verspannt“, murmelte er und Paula wusste nicht, ob das Prickeln vom Wohlklang seiner Stimme oder der gefühlvollen Berührung kam. Sie genoss seine Nähe, ein Teil Unbehaglichkeit verlor sich unter den gekonnten Bewegungen.

„Tut dir das gut?“

Warmer Atem streifte Paulas Haut und verursachte eine kribbelnde Gänsehaut. „Ja“, flüsterte sie.

Seine Worte wirkten so zärtlich und einfühlsam wie seine Fingerspitzen. Das Spiel seiner kraftvollen, geschmeidigen Muskeln übertrug sich wie Radiowellen vom Sender zum Empfänger. Ihre Antennen waren auf seine Frequenz justiert. Sie hatte geradezu vergessen, wie es sich anfühlte, derart verwöhnt zu werden.

„Sag mir bitte Bescheid, wenn du dich unwohl fühlst.“ Er schlang ihre Haare zur Seite, seine Lippen berührten ihre Wange, strichen sinnlich am Ohr vorbei. Sein Körper schmiegte sich von hinten an sie und weckte wie sein heiseres Flüstern heißes Begehren. „Du bist wunderschön.“ Seine Finger wanderten zu ihren verkrampften Fäusten. Er hob ihre Arme, drehte Paula wie bei einem Tanz im Kreis und zog sie an seine feste Brust.

Sie schaute zu ihm auf, sein Gesicht war zum Küssen nahe. Seine geraden dunklen Augenbrauen ließen den Blick seiner glitzernden Pupillen noch intensiver und leidenschaftlicher wirken, als ergründe er die Tiefe ihrer Seele. Ob er sie begehrte? Würden die Hemmungen von ihr abfallen, sodass sie sich ihm hingeben konnte? Paula wünschte sich irrealerweise, Antworten auf nie gestellte Fragen in der stummen Zwiesprache zu finden. Sie lehnte die Stirn an seine Schulter. Seine Hand umfasste ihre Taille, glitt streichelnd den Rücken auf und ab. Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn an, seine Augen blitzten verführerisch. Paula versank in ihrem goldenen Schimmer. Ihr Prinz aus dem Märchen!

„Begehrenswert.“

Sie schmiegte sich in seine Arme, die sie zärtlich und beschützend umfingen. Wie verzweifelt hatte sie sich nach solchen Liebkosungen verzehrt, Tag und Nacht, hatte geweint und getobt und es nicht geschafft, die versteinerte Schale ihres hartherzigen Ehemanns zu durchdringen. Paula spürte, wie ein Schatten ihr Gesicht verdüsterte.

„Bezaubernd.“

Owen hatte eine Vorzeigefrau gebraucht, und sie war so naiv gewesen, die Oberflächlichkeit ihrer Beziehung nicht sehen zu wollen. Und das, obwohl sie immer gespürt hatte, dass dieser Weg nicht ihr Lebensziel war. Jetzt war es zu spät.

„Entzückend.“

Warme Lippen legten sich prickelnd in ihre Halsbeuge.

„Und viel zu abwesend.“

Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie schweben. Der kräftige Hüne hatte sie um Rücken und Oberschenkel gefasst und trug sie in die Diele. Wie selbstverständlich steuerte er auf die Treppe zu und setzte sie erst auf dem Podest im Obergeschoss ab. Sein Blick wanderte über ihren Körper.

„Sexy.“

Seine Stimme klang verheißungsvoll, innig und vertrauenerweckend, sodass Paulas Scheu verflog. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Sie hatte einiges nachzuholen und wollte ihre verbleibende Zeit in vollen Zügen genießen, solange ihre Verfassung und ihr Gesundheitszustand es zuließen. Paula redete sich ununterbrochen Mut zu, sie fand sich keineswegs prüde, doch diese Situation war delikat, peinsam, ungewohnt. Er trat auf das Fenster zu und schob die hauchzarten Florentiner Tüllgardinen beiseite, öffnete einen Flügel und zog die Läden heran. Der Raum versank in angenehmem Halbdunkel. Paula war dankbar und überrascht, wie feinfühlig er war. Wahrscheinlich war es nur seine Professionalität, doch in seinem Lächeln glaubte sie, Bewunderung zu sehen, als er ihre Bluse aufknöpfte und sie über ihre Schultern streifte. Seine Fingerspitzen brannten auf der Haut, sie war sicher, dass sie glühende Spuren hinterlassen mussten. Ihr schwindelte beinahe, als ihre Hose zu Boden glitt. Paula verdrängte einen erneuten Anflug von Scham. Er stützte sie, während sie die Sandaletten von den Füßen schüttelte. Sogleich fand sie sich auf seinen Armen liegend wieder, bis er sie behutsam auf das Bett hinabließ.

„Sinnlich und betörend.“

Erregung wütete in Paula. Unter halb geschlossenen Lidern sah sie ihm beim Entkleiden zu. Sie fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor seinem Jahrtausendausbruch. Die letzten goldenen Sonnenstrahlen, die sich durch die Lamel-len der Fensterläden stahlen, beleuchteten seinen trainierten Oberkörper, fielen auf das Sixpack oberhalb seines Bauchnabels und die unbehaarte Brust. Das Spiel seiner Muskeln wirkte berauschend und prickelnd wie Champagner. Unter seiner Jeans spannte sich eine Beule, die magisch ihren Blick anzog. Er öffnete den Reißverschluss und kam langsam auf das Bett zu.
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Luka überdachte blitzschnell seine Situation. Nur seiner Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass seine Gesichtszüge nicht entgleist waren, als Paula ihm die Tür geöffnet hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, Gloria stünde leibhaftig vor ihm und war überrumpelt gegen den Türrahmen gesunken. Im nächsten Moment ging ihm auf, dass das unmöglich war. Er selbst hatte ihre Asche zu Grabe getragen. Spielten die Mächte des Bösen mit ihm? Hass und Zorn sprangen ihm wie hinterlistige Angreifer ins Genick. Wie konnte dieses Weib es wagen, sich zu schminken und zu frisieren wie sie? Wie konnte diese Person Glorias Andenken beschmutzen? Dann überflutete ihn ein anderes Gefühl mit einer Kraft, der er sich trotz größter Anstrengung nicht zu entwinden vermochte. Lukas Knie wurden weich.

Eine Spur seiner früheren Reaktionsgeschwindigkeit hatte sich gezeigt, als er Paula gemäß seines geplanten Auftritts in das Haus gefolgt war und beschloss, seine vorgetäuschte Aufgabe zu erfüllen. Diese Frau hatte das Schicksal ihm gesandt, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele. Von Sekunde zu Sekunde in ihrer Gegenwart fühlte er sich allerdings seltsamer. Irgendetwas war merkwürdig und er war nicht fähig, sich der Magie zu entziehen. Paula reagierte nicht auf ihn wie andere weibliche Wesen. Sie war ein wenig schüchtern und angespannt. Ja, sie wollte ihn, das hatte seine Beeinflussung erreicht. Damit verlor sich die Wirkung aber schon. Und noch etwas anderes stimmte nicht … er konnte nicht mehr denken, es war nicht greifbar. Sein Verstand setzte aus, als zöge nicht er sie in seinen Bann, sondern umgekehrt.

Luka blieb vor dem Bett stehen.
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„Magst du mir helfen?“

Paula erschauderte wohlig bei der Vorstellung und versuchte, ihre Verlegenheit zu überwinden. Er machte es ihr leicht, so natürlich, wie er sich benahm und bewegte. Dennoch zitterten ihre Hände, als sie die Hose über seine kraftvollen Oberschenkel streifte und mit angehaltenem Atem seine pralle Erektion aus den Shorts befreite. Das Kribbeln zwischen ihren Beinen verstärkte sich voller Vorfreude, sein Glied war mächtig. Endlich sank er neben Paula auf die Laken. Selbst im Halbdunkel erkannte sie glatte, gebräunte Haut. Sie war makellos und Paula fragte sich, wie alt er sein mochte. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie Seide, sein Körper schien nicht älter als Mitte zwanzig, doch seine Augen strahlten immense Reife aus. Paulas Spannung steigerte sich beinahe ins Unerträgliche.

„Fühlst du dich gut?“

Sie nickte. In Wahrheit war ihr Hals so trocken, als wandele sie seit Tagen ohne Wasser durch die Wüste. Sie schluckte verkrampft. Er beugte den Kopf und berührte sie mit wundervoll weichen Lippen. Unendlich behutsam umkreiste er mit der Zungenspitze die Konturen ihres Mundes, schob sie sachte vor, lockte ihre Zunge, den Tanz aufzunehmen und sich mit seiner im Gleichtakt zu bewegen. Die Berührungen dieses Mannes sandten winzige Stromstöße aus. Er schmeckte gut, sein Atem hatte einen dezenten Hauch von Pfefferminz und die Duftstoffe, die sein Körper abgab, verzauberten ihre Sinne.

„Du darfst mich auch anfassen“, raunte er an ihrem Ohr und seine gigantische Erregung presste sich gegen ihren Schenkel.

Kurzzeitig flackerte erneut Schamgefühl auf. Es war einfach zu peinlich, zum ersten Mal in den Armen eines Callboys zu liegen. Hätte sie doch bloß den bescheuerten Prospekt dieser Agentur niemals im Briefkasten gefunden. Ach, zum Teufel! Leidenschaft übermannte Paula, Einsamkeit und Abstinenz forderten ihren Tribut. Sie rutschte dichter an den strammen Leib, schmiegte sich an ihn. Sie wollte ihn. Sofort! Nicht eine Sekunde mochte sie, konnte sie, länger warten.

Sein flacher Bauch drückte sich an sie und sie spürte die Vibration, die von ihm ausging, als brumme ein Massagekissen in seinem Inneren. Seine Finger streichelten ihre Brüste, sie merkte deutlich, wie er ein Zittern unterdrückte, so gut er es vermochte. Er fuhr die Wölbungen mit der Fingerspitze nach.

„Du bist wunderschön“, sagte er und rollte sich auf sie.

Seine Männlichkeit zuckte an ihrer Scham. Sein Blick verklärte sich, als tauche er in eine fremde Dimension ein. Machte sie ihn tatsächlich an? Rief sie echte Gefühle in ihm hervor? Sie wünschte es fast. Nein, nicht fast – sie gestand sich ein, dass der Gedanke verlockend war und sie ihn überaus angenehm fand. Hätte sie einem Mann wie diesem nicht früher begegnen können? Paula vermied es gezielt, an den Namen ihres Gespielen zu denken und versuchte, ihn nicht als Mensch mit Gefühlen zu sehen. Es wäre zu leicht, sich in etwas zu verrennen, das aussichtslos war.

„Deine Haut ist so weich wie Samt“, flüsterte sie, ließ die Handfläche an seiner Wirbelsäule entlanggleiten und biss sich umso fester auf die Unterlippe, je näher sie seinen Lenden kam. Verdammt, sie wollte nicht wie eine ausgehungerte Hyäne erscheinen und betete um Selbstdisziplin. Sie schwankte zwischen der Entscheidung, diesen wahnsinnig erregenden Männerkörper zu verschlingen, und der Zurückhaltung, von der sie glaubte, dass sie sich geziemte. Paula knetete seinen straffen Hintern.

Er bedeckte ihre geschlossenen Lider mit zarten Küssen, und noch bevor ihr überhaupt richtig bewusst war, dass er sich von ihr hinunterbewegt hatte, zog er ihr den Slip aus und warf ihn in den Raum. Fordernd schob er ihre Schenkel auseinander. Er würde sie nehmen, jetzt gleich. Es würde himmlisch sein, so wie sie es sich erträumt hatte, atemberaubend und prickelnd.

„Paula“, stieß er hervor und es klang wie eine Liebeserklärung.

Schauder der Erregung überzogen ihren Leib, angepeitscht durch seine raue, heisere Stimme. Was Einbildung doch für Gefühle hervorrufen konnte. Wie schön wäre es, einem Mann wie diesem für immer zu gehören. Nichts anderes hatte ihr die Traumwelt seit den ersten romantischen Gedanken als Teenager zugeflüstert. Das wahre Leben folgte bedauerlicherweise anderen Bahnen.

Begierde trieb Paula zu unkontrollierter Wollust. Sie griff seinen harten, samtigen Schaft und dirigierte ihn an ihre feuchte Scham. „Ich will dich.“

Er glitt in ihre erhitzte Enge, dehnte sie mit seinem mörderischen Schwanz und bewegte sich besitzergreifend tiefer und tiefer. Augenblicklich überrollte Paula eine Flut von Empfindungen, die Anspannung von Monaten donnerte brausend über sie hinweg und bescherte ihr einen schnellen, überwältigenden Orgasmus. Sein Aufstöhnen heizte ihr ein, sie versank im verheißungsvollen Leuchten seiner goldgesprenkelten Augen. Die Luft knisterte förmlich, wie kurz vor einer gigantischen Explosion. Paula war verrückt danach, jeden stahlharten Zentimeter dieses Mannes noch intensiver zu spüren. Sie wand sich unter ihm und drehte sich auf den Bauch, streckte ihm den Hintern entgegen und wartete, dass er wieder in sie eindrang. Er packte ihre Hüften und zog Paula an sich, bis seine pralle Eichel anstieß.

„Oh Gott …“ Sie keuchte, sog den köstlichen Duft der Erregung auf und schrie vor Wonne, als er seinen Rhythmus aufnahm.

Begierig. Hart. Fordernd.

Er stillte ihren Hunger und nährte ihn gleichzeitig mit seinem Stöhnen, das wie Musik in ihren Ohren klang. Er war ein perfekter Liebhaber, gab ihr Zärtlichkeit und Leidenschaft, erstickte alle aufkeimenden Gedanken an bezahlten Sex. Seine Fäuste gruben sich in ihre Haare, er hielt inne.

„Dreh dich wieder um. Ich möchte sehen, wie du kommst.“

Er schwoll noch weiter in ihr an, brachte sie zum Kochen, erregte sie wie nie ein Mann zuvor. Paula schlang die Arme um seine Schultern, schob ihm das Becken entgegen und gab jeden seiner feurigen Stöße wieder zurück. Als er sich unersättlich in ihr vergrub, schrie sie ihre Lust hinaus. Die Wucht seines Höhepunktes trug sie in einer monströsen Welle davon.

Seine Augen blitzten und sein Blick klebte an ihrem Gesicht. „Baby“, keuchte er, „du bist eine Suchtgefahr. Das müssen wir gleich wiederholen.“ Er streichelte ihre Brüste und küsste die Schweißperlen fort.

Ihre Nervenfasern vibrierten im Sinnestaumel. Zur Hölle war dieser Typ scharf.

Paula zuckte zusammen. Zunächst konnte sie den Knall nicht zuordnen, da detonierte ein weiterer Schuss und das Gewicht des Callboys presste sie in die Laken. Sie kämpfte verzweifelt um Atem. Panik breitete sich in jedem Winkel ihrer Seele aus. Sie schlotterte und wagte nicht, sich zu rühren. Jemand rollte den Körper des Hünen von ihr hinunter.

„Du mieses Dreckstück!“

Paula erkannte Owens Stimme, und sie machte ihr Angst. Er riss ihren Kopf an den Haaren hoch. Erst am Brennen auf der Wange spürte sie, dass er sie geohrfeigt hatte. Sie wollte sich wehren, doch sie kam gegen seine Kraft nicht an und ihr entglitt nur ein Wimmern. Warum war er plötzlich hier? Siedend heiß durchfuhr sie die Erkenntnis, dass der Callboy tot am Boden lag. Sie hörte erneut die Schüsse und der Horror ließ sie würgen.

Owen drückte den Lichtschalter am Kopfende des Bettes. Unbändiger Hass brannte in seinen grauen Augen. Er stieg über die Leiche und rutschte auf der Matratze auf Paula zu. Sie robbte panisch davon, eine lodernde Feuersbrunst hüllte ihren Kopf ein. Sie versuchte, die andere Bettseite zu erreichen, kreischte, obwohl ihr klar war, dass kein Mensch sie hören würde. Das nächste Haus lag mindestens zwei Meilen entfernt. Owens Faust umklammerte ihren Fußknöchel, eisern riss er Paula zu sich hinüber. Er umfasste blitzschnell ihre Kehle, würgte, bis eine Ohnmacht sie zu übermannen drohte und ein Hustenanfall sie schüttelte. Das durfte alles nicht wahr sein, es war ein Albtraum. Sie trat aus, so heftig sie konnte, und traf ihn in den Magen. Kurzzeitig ließ er los und sie nutzte die Gelegenheit, um aus dem Bett zu springen. Sie jagte die Stufen hinab.

„Tjara!“, schrie sie in höchster Not, denn sie wusste, dass ihre Hündin ihr helfen würde. Gedämpftes Bellen drang an ihre Ohren. Es hörte sich an, als sei Tjara in der Speisekammer eingesperrt.

Paula riss an der Haustür und stürzte in bodenlose Resignation. Das Schloss war verriegelt. Sie schnellte herum und starrte auf die Treppe, unfähig, sich zu bewegen.

Ich werde sterben!

Sie zwang sich zur Ruhe. Die Gedanken rannen plötzlich sanft wie Wassertropfen auf einem Blütenblatt durch ihr Bewusstsein. Gewiss, das Leben eines jeden endet eines Tages – doch wenn sich das Schicksal gnädig zeigt, wissen die meisten nicht, wann der Augenblick über sie hereinbrechen wird. Im Gegensatz zu ihr. Paula hatte nur eine bescheidene Spanne bleiben sollen, mit Glück wenige Jahre. Jetzt allerdings war ihr klar, dass sie auf vollkommen andere Weise das Zeitliche segnen würde. Sie sah ihrem Mörder in die unnatürlich geweiteten Pupillen, siegessicher stieg er die Stufen herab. Hass und Irrsinn flackerten in seinen eiskalten Augen. Oh Gott, sie wünschte, sie könne das Rad der Zeit zurückdrehen. Ein Unschuldiger war bereits tot, und nun kam sie an die Reihe.

Owens heißer Atem streifte ihren Hals, seine Hände schlossen sich wie eine Schraubschelle darum, würgten sie und gestatteten nur, dass sie zwischendurch in letzter Sekunde panisch nach Luft schnappte, ehe er seinen Griff erneut verstärkte. Er verwehrte ihr die erlösende Bewusstlosigkeit und gab die gröbsten Beleidigungen von sich. Sie bekam verschwommen mit, dass er etwas von Geld schrie und sie zum Teufel wünschte. Der Mann, den sie einmal geglaubt hatte, zu lieben, stieß sie brutal von sich. Sie knallte mit dem Hinterkopf gegen die Tür und fiel. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Schädel. Paula wimmerte und schaffte es nicht, zu schreien, ihr Kehlkopf fühlte sich wund und zerquetscht an. Noch bevor ihr rasendes Herz sich beruhigt und sie das röchelnde Luftschnappen unter Kontrolle gebracht hatte, holte Owen seelenruhig den Ledergürtel aus seiner Hose und legte ihn in einer Schlaufe um ihren Hals. Er zog zu, so fest, dass sie Sterne sah. Er ohrfeigte Paula erneut und zwang sie, sich umzudrehen. Ihre Lippe war aufgeplatzt, sie schmeckte Blut. Owen riss sie an dem Leder zurück und schloss die Haustür auf. Ihr liefen Tränen die Wangen hinunter, ihre Nase verstopfte. Gnadenlos stieß Owen sie aus dem Haus. Herrje, er war durchgeknallt. Sie musste etwas tun, sofort. Paula nahm den gesamten Mut zusammen und hoffte, dass er nicht mit Gegenwehr rechnete. All ihr Schmerz wandelte sich in Zorn. Sie fasste den Gürtel und zog mit einem Ruck. Tatsächlich schaffte sie es, sich loszureißen und stolperte nach vorn, fing sich ab und spurtete los. Wenn sie jetzt schnell genug wäre, könnte sie sich vielleicht im Wald verstecken. Ihr Überlebenswille gab ihr Kraft, sie spürte kaum, wie sich der Kies in ihre Fußsohlen bohrte. Die dichten Tannen lagen nur noch wenige Meter entfernt. Aber Owen holte sie ein. Er stürzte sich auf sie und brachte sie zu Fall.

„Du widerliche Schlampe!“ Seine Faust traf hart ihre Wange.

Paula schrie. Ein Zahn lag gesplittert auf ihrer Zunge. Ihr Sichtfeld verengte sich, ein Auge schwoll an. Ein Funkenregen ergoss sich in ihrem Hirn. Sie sah sich panisch um, ihr Kopf schwankte unkontrolliert auf der Suche nach einem Rettungsanker. Unbeeindruckt und mit einem kalten Grinsen wickelte Owen das Gürtelende um seine Handfläche. Noch einmal würde sie ihm das Leder nicht entreißen können. Paula versuchte, gegen den infernalischen Schmerz zu kämpfen und mit Owen zu sprechen. Ihre Stimme versagte, sie brauchte mehrere Ansätze.

„Owen, bitte lass uns reden.“

„Halt’s Maul, sonst krepierst du auf der Stelle.“

Paula erkannte ihn nicht wieder. So lieblos er war, diese Brutalität war neu. Er sprang auf, riss sie an der Fessel in die Höhe und zerrte sie hinter sich her. Paula war ausgebrannt, leer und erschöpft, in ihrem Gesicht tobte die Qual. Ihr Puls hämmerte unbändig, während ihre Seele zerbrach. Das war also das Ende … er wollte sie töten. Würde er tatsächlich so weit gehen? Paula hatte grenzenlose Angst, sie war noch nicht bereit, zu sterben.

Owens Mercedes stand rückwärts geparkt wenige Schritte vor den Stufen, die in den Privatweg mündeten. Er zog Paula darauf zu. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu widersetzen. Die Heckklappe öffnete sich automatisch, sie wusste, dass er sie mit der Fernbedienung seines Schlüssels geöffnet hatte. Er stieß sie zum Wagen. Paula prallte mit der Hüfte gegen das Metall. Ein Stich schoss durch ihren Unterleib. Im nächsten Moment zwängte er sie in den Kofferraum. Die Klappe knallte zu und das Tor zur Hölle tat sich auf. Grauenhafte Ungeheuer streckten geifernd ihre rasiermesserscharfen Klauen aus. Sie schrie und zitterte unkontrolliert. Plötzlich hob sich der Deckel ihres Sarges, ein greller Lichtblitz stach ins Dunkle.

„Bitte“, krächzte Paula tränenblind, „lass mich gehen.“

Owen reagierte nicht. Er wuchtete den toten Körper des Callboys über die Kante, zerquetschte Paula beinahe unter der Last. Der Motor sprang an und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Bei jeder Bodenunebenheit presste sich der schlaffe Leib an Paula. Sie rang nach Luft, die Fahrt wollte kein Ende nehmen. Als der Mercedes hielt und der Kofferraumdeckel aufklappte, war sie fast besinnungslos. Etwas in ihrem Unterbewusstsein flüsterte, dass es gleich vorbei sei. Das Gewicht wich von ihr und wenig später quetschten sich Schraubstöcke um ihre Oberarme, zerrten sie aus dem Gefängnis. Owen warf sie zu Boden. Er zog sie bäuchlings auf die Brust des Toten. Ein Strick legte sich um ihre Oberschenkel, ein weiterer um den Rücken. Als Owen den Knoten über den Lungenflügeln zuzog, schwanden Paula die Sinne, aber die Ohnmacht erlöste sie wieder nicht. Sie war gezwungen, dem Tod ins Auge zu blicken. Ihre entsetzliche Angst wandelte sich in lethargische Ruhe. Ihr Ende war gekommen. Schwankend geriet ihr Körper in Bewegung. Owen schleifte sie auf der Leiche davon, es ging leicht bergab und dann fiel sie. Für einen Sekundenbruchteil beseelte Paula die Schwerelosigkeit, nahm ihr alle Schmerzen, bis eisiges Wasser sie umgab. Die Luft presste sich aus ihren Lungen und zog in Blasen gluckernd an den Ohren vorbei. Der Tod streckte seine Fänge aus, empfing sie in Düsternis und Kälte, umklammerte sie mit seinem Gewicht und zog sie in die Tiefe.

Willkommen im Club der Verdammten, waren die letzten Worte, die durch ihr sterbendes Gehirn wallten und der letzte Eindruck, der sich ihr stellte, war der von spitzen Zähnen, die sich in ihren Hals bohrten. Der Regenbogen tat sich auf, die wunderschönen Farben verbreiteten Wärme und Kraft. Ein wattiges, angenehmes Gefühl saugte das Leben aus Paula und wiegte ihre Seele in Wohlbefinden.

Ihre Gedanken und Emotionen erloschen.
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Karen empfing Owen noch in der Nacht erneut in ihrem Büro. Diesmal scheute sie sich nicht, ihren Widerwillen zu zeigen und wies ihn kalt ab, als er nach ihr griff und sie an sich ziehen wollte.

„Lass das“, fuhr sie ihn an und drehte sich demonstrativ um. „Bist du sicher, dass ihre Leichen nicht auftauchen werden?“ Sie schalt sich eine Närrin, dass sie es zugelassen hatte, wie er in seinem drogenbenebelten Zustand ihren Auftrag ausgeführt hatte. Was war nur in sie gefahren? Cangoon würde sie umbringen.

Ihr hätte klar sein müssen, dass dieser Schwachkopf Mist baute. Am Telefon hatte er stolz erklärt, dass seine Aufgabe erledigt sei und sie hatte ihn nicht einmal bremsen können, ihr munter Einzelheiten zu erzählen, ungeachtet dessen, dass Telefonate abgehört werden konnten. Als Staatsanwalt musste er das am allerbesten wissen. Neuerdings sogar Oberstaatsanwalt. Sie lachte verächtlich, zerrte an ihrem ärmellosen Kaschmirpulli, der anfing, ihr auf der Haut zu kleben. Owen wusste es noch immer nicht zu schätzen, dass er letztlich ihr diesen Aufstieg zu verdanken hatte. Hätte sie ihm nicht die richtigen Kontakte vermittelt … unwichtig. Im Moment war es dringlicher, sich auf ganz andere Dinge zu konzentrieren. Sie brauchte Gewissheit, dass er den Auftrag so erledigt hatte, dass die Leichen nicht auftauchen würden. Cangoon duldete keine Fehler. Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, was mit Leuten passierte, die auch nur die geringste Verfehlung begingen und zu diesen wollte sie keinesfalls zählen. Karen spürte, wie Owen seine feuchten Handflächen auf ihre Oberarme legte und versuchte, sich einen Weg zu ihren Brüsten zu bahnen. Dieser widerwärtige Wichser hatte nichts anderes als Ficken im Kopf.

„Na los, Süße. Wir haben etwas zu feiern.“

Sie schluckte ihren Abscheu hinunter. Okay, wenn das der einzige Weg war, ihn zum Sprechen zu bringen, dann würde sie in Dreiteufelsnamen auf seine Tour eingehen. Sie wandte sich ihm zu, nahm seine Hände und führte sie auf ihren Busen.

„Na gut, Liebster, du hast recht – das haben wir. Aber beantworte mir bitte zuerst meine Frage.“

„Welche Frage?“

Gott, wie konnte er so bedeppert sein? Er stand noch immer voll unter Koks.

„Ob du dir sicher bist, dass ihre Leichen nicht auftauchen können.“ Karen drehte wie unbeabsichtigt den Kopf, als seine Lippen sich ihr näherten. Sie versuchte es mit Ablenkung und griff ihm in den Schritt. Er hatte eine Latte, die sie fordernd knetete. „Also?“

„Der See liegt einsam und die tauchen nicht wieder auf. Der Schlammboden wird sie verschlucken.“ Owen kicherte.

Karen teilte seine Zuversicht nicht. Was, wenn man die Toten fand? Owen würde sofort ins Zielfeld der Ermittlungen geraten und sie als seine Geliebte ebenfalls. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus und sie spürte, wie ihr Blut in die Füße sackte. Scotland Yard war ihr geringstes Problem, denn bis die Ermittler auf sie stießen, wäre sie garantiert längst tot. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste etwas tun. Welche Möglichkeiten gab es, eine Entdeckung zu verhindern? Sollte sie an den See fahren und sich auf die Suche begeben? Wie hatte Owen den Tatort hinterlassen? Ihr Gehirn lief auf Hochtouren, während sie sich entkleiden und auf das zerschlissene Leder-sofa ziehen ließ.

Als Karen sicher war, dass Owen schlief, schlich sie an ihren Safe und holte drei Briefchen Kokain hervor, die sie ihm auf das Couchtischchen legte. Ihre Absicherung, dass er in den nächsten Stunden in ihrem Büro verweilen würde. Auf der Fahrt in Owens Mercedes nach Robertsbridge sank ihre Laune unter den Nullpunkt. Sie trat nach einem struppigen Katzenvieh, das kaum, dass sie die Wagentür geöffnet hatte, schnurrend um ihre Knöchel strich.

Karen zog Latexhandschuhe an, bevor sie das Landhaus betrat. Ihr war mulmig zumute. Sofort erklang wütendes Gekläffe – das musste Paulas Töle sein. Sie stolperte rückwärts aus der Haustür und riss sie zu. Das fehlte ihr gerade, dass das Vieh sie zerfleischte. Dann schalt sie sich erneut eine Närrin, denn Tjara war kein angriffslustiges Tier und außerdem kannte sie Karen. Sie schloss wieder auf und rief nach der Hündin. Das Bellen wurde zu einem Winseln. Karen folgte den Tönen bis zum Hauswirtschaftsraum. Sie atmete tief durch, sprach weiterhin beruhigende Worte und öffnete. Tjara sprang mit einem Satz heraus und raste in die Diele. An den Geräuschen erkannte Karen, dass Tjara an der Eingangstür kratzte. Sie wollte die Hündin bereits hinauslassen, da kam ihr eine grandiose Idee. Wenn sie die Töle mit an den See nähme und Paulas Leiche tatsächlich irgendwo angespült worden war, dann würde der Köter sie finden. Karen jubilierte innerlich. Ganz so blöd, wie sie aussah, war sie wohl nicht. Erfüllt mit neuer Zuversicht durchschritt sie die Räumlichkeiten. Alles war penibel sauber und aufgeräumt. Typisch Paula. Die zwei Gläser an der Bar spülte Karen und räumte sie weg. In jedem Raum standen Blumen, es roch sogar wie frisch geputzt, nichts deutete darauf hin, dass hier zwei Morde stattgefunden hatten – bis Karen die Schlafzimmertür öffnete und den Lichtschalter betätigte. Ein Würgen überfiel sie. Sie presste die Hand auf den Mund. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Essen des vergangenen Abends erneut hinunterzuschlucken. Das Bett war blutüberströmt, der Teppichvorleger sah nicht besser aus. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, handelte sie wie ein Roboter. Sie verließ den Raum, schloss die Tür, damit Tjara nicht hineinkam, und rannte in die Küche. Sie hätte sich nicht um den Mistköter sorgen müssen, dieser hockte noch immer vor der Haustür und kratzte am Holz. Karen begab sich auf die Suche nach Müllbeuteln. Zurück im Schlafzimmer stopfte sie die gesamte Bettwäsche samt Oberbetten und Kissen hinein. Sie rollte den Teppich zusammen, hob mit spitzen Fingern einen herumliegenden Slip und weitere Kleidungsstücke auf und schleppte alles in die Diele. Tjara ließ sich widerstandslos ihr Halsband umlegen und mit der Hundeleine am Treppenpfosten festbinden. Anschließend verstaute Karen die Müllsäcke im Kofferraum.

Die linke Matratze stellte ein Problem dar. Das Blut war bis in den Kern gesickert. Sie würde nicht umhinkommen, mit Owen zurückzukehren und das Ding auszutauschen, aber vorerst begnügte Karen sich damit, sie umzudrehen und frische Laken aufzuziehen. Sie ging in die unbewohnte Einliegerwohnung und holte Plumeaus und Kissen. Karen war nass geschwitzt, als sie das Putzwasser hinter dem Haus in eine Hecke goss, doch als sie einen letzten Blick in das Schlafzimmer warf, waren keine offensichtlichen Spuren eines Verbrechens mehr zu sehen. Es roch sogar genauso wie in den übrigen Räumen.

Die aufgehende Sonne färbte den Horizont rötlich, als sie mit Tjara das Landhaus verließ. Der Köter strapazierte mit seinem verdammten Gejaule ihre Nerven. Karen war froh, als sie den See erreichte. Sie bog auf einen schmalen Forstweg ab, blickte suchend umher und entdeckte eine versteckte Lücke zwischen dichten Tannen, wo sie den Wagen parkte.

Entschlossen begab sie sich auf die Suche nach dem Seeufer. Sie drang tiefer in den Wald ein. Es ging bergab, und plötzlich stand sie am Wasser. Es war unheimlich still, nur das Rascheln der Blätter im Wind war ihr Begleiter. Seltsamerweise verhielt auch Tjara sich ruhig. Karen hatte keine Angst – außer davor, dass die Leichen von Paula und diesem Kerl, wer immer er war, auftauchen könnten. Gezielten Schrittes nahm sie die Umrundung des Sees auf. Eine winzige Unaufmerksamkeit ließ sie stolpern und der Köter nutzte die Gelegenheit, sich loszureißen. Mit der daherschleifenden Leine im Schlepptau jagte Tjara davon.

Scheiße!


Tag 2

War das der Tod? Paulas Lider klebten an den Augäpfeln. Trägheit beherrschte ihren Leib, sie hatte den Eindruck, körperlos zu sein, so nebensächlich schienen die Empfindungen ihrer Glieder. Sie konnte sich nicht bewegen, doch sie verspürte keine Angst. Ihr Kopf war vollkommen leer. Behutsam tastete sie sich in ihrem Bewusstsein voran, versuchte, sich ihren Namen in Erinnerung zu rufen. Sie war Paula Landon, 37 Jahre, verheiratet mit einem erfolgreichen Staatsanwalt. Paula Landon, 37 Jahre … Mehr fiel ihr nicht ein. Wo war sie? Hatte sie eine Amnesie? Das musste die nahelie…

Owen!

Augenblicklich brauste unbändige Rage empor, ihren Lippen entwich ein Zischen, das sich heiser und gefährlich anhörte, wie der Laut einer angreifenden Königskobra. Paula bewegte die Arme. Sie gehorchten, näherten sich ihrem Rumpf, schwebten über den Brüsten, berührten den Brustkorb und sie registrierte, dass sie nackt war. Ruckartig riss sie die Augen auf. Allmählich wich das Gefühl, in einem schwerelosen Raum eingeschlossen zu sein, sie empfing die ersten Sinneseindrücke. Ein Windhauch umwehte ihr Gesicht, er war weder kühl noch warm, er war einfach da. Der Untergrund nahm Formen an, rau und hart, etwas presste sich an ihr Gesäß, doch es tat nicht weh. Sie fuhr mit dem Fingernagel die Wölbungen des Oberkörpers herauf, ein angenehmes Kribbeln verursachend. Sie war nicht gefühllos, jedenfalls nicht vollkommen. Hitze und Kälte schienen ihr nichts auszumachen. Sie kniff sich in den Arm, fester. Paula verspürte den Druck, aber keinen Schmerz. Was war nur mit ihr los? Sie schwebte weiter in Watte. Kein Gedanke wollte ihr offenbaren, was geschehen war.

Am Horizont waberten graue Nebelschwaden, dahinter zeigte sich schemenhaft die Sonne. Sie tauchte die Landschaft in ein unwirkliches Licht. Ging sie auf oder unter? Paula beobachtete den blassgelben Ball einige Zeit und erkannte, dass der Tag anbrach. Wie in Zeitlupe schlichen sich andere Eindrücke in ihr Bewusstsein. Vögel zwitscherten, ein Hund in der Ferne bellte, neben ihr bewegte sich raschelnd ein Grashüpfer. Sie hörte sogar einen Tautropfen, der sich vom Blatt einer Pflanze wälzte und zu Boden stürzte. Das Bellen kam näher. Paula hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen – war das ihre Hündin? Die Laute klangen vertraut und da sah sie aus dem Augenwinkel etwas auf sich zuspringen. Der schwarze Schatten stoppte wenige Zentimeter vor ihr.

Tjara. Ihr Gekläffe ging in ein klägliches Winseln über. Sie knickte die Hinterläufe ein, schob die Vorderpfoten nach vorn und legte ihre Schnauze nieder. Ihre braunen Augen starrten sie an. Paula tätschelte Tjaras Fell und wunderte sich, dass sie eine herrenlose Leine trug. Das leise Jaulen verwandelte sich in ein Aufbellen, Tjara leckte ihr durch das Gesicht. Im Reflex hob Paula den Arm und erwischte die Hündin am Kopf, der ruckartig nach hinten flog. Tjara stieß ein gepeinigtes Quieken aus. Oh mein Gott, Paula hatte sie geschlagen. Dabei hatte sie sich zwar schnell, aber nicht sonderlich kraftvoll bewegt. Wie konnte sie Tjara so heftig treffen? Paula rollte auf die Seite, streckte sich nach dem verängstigten Tier aus.

„Komm her, Schneckchen, es tut mir leid.“

Tjara maß sie mit einem misstrauischen Blick, doch dann kam sie in unterwürfiger Haltung herangerobbt und leckte Paulas Finger.

„Ist ja gut, alles okay.“ Paula kraulte Tjaras Ohren und sie wedelte freudig.

Jetzt war auch der Rest Bewegungslosigkeit von Paula abgefallen, die Sonne hatte sich weit genug am Firmament erhoben, sodass die Umgebung klar und deutlich vor ihr lag. Der See glitzerte und blendete sie. Sie kannte die Gegend, sie lag etwa acht Meilen von ihrem Landhaus entfernt. Owen und sie besaßen in Ufernähe ein Jagdhaus, sie konnte jedoch nirgendwo eine Behausung entdecken, pure Natur umgab sie. Ihr Magen knurrte und im Hals meldete sich ein unbekanntes Brennen, das sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte. Es war kein Sodbrennen, es fühlte sich eher an, als würde Salzsäure sich von innen durch ihren Körper fressen.

Paula sah Tjara an. Für einen Moment war sie versucht, sich auf ihre Kehle zu stürzen, sie aufzureißen, das aus der Wunde strömende Blut gierig aufzusaugen. Ein Ekelschauder hielt sie ab, aber das flammende Gefühl in ihrem Inneren wollte nicht nachlassen. Sie fragte sich angewidert, was derart abstoßende Gelüste in ihr weckte. Paula sprang auf. Der Wald reichte bis an das Ufer, sie stand auf einem steinigen Stück, das flach ins Wasser verlief. Die Jagdhütte! Sie musste sie finden und wusste, sie brauchte nur den See zu umrunden. Irgendwo würde sie sein. Ob Owen dort war? Hatten sie ein Jagdfest gegeben? Suchte ihr Mann nach ihr? Während sie sich durch das Dickicht schlängelte, versuchte sie, sich weitere Details ins Gedächtnis zu rufen. Stattdessen fand sie nur unbeantwortete Fragen.

Tjara lief ihr voraus. Paula hatte sie seit ein paar Minuten aus dem Blick verloren. Plötzlich hörte sie ein Rascheln im Gehölz. Sie blieb abrupt stehen, verhielt sich still. Das Blattwerk schob sich auseinander und wäre sie so klein gewesen wie das Tier, hätte sie ihm Auge in Auge gegenübergestanden. Das Reh setzte zur Flucht an. Eine animalische Kraft durchfuhr Paulas Muskeln. Ihr Verstand schaltete sich aus, als sie sich auf das wehrlose Kitz stürzte. In einer schnellen Bewegung brach sie ihm das Genick. Paula schlug die Zähne in das zarte Fleisch seines Halses. Das Blut sprudelte ihr entgegen. Sie sog es gierig auf, bis der Herzschlag aussetzte und der Flüssigkeitsstrom nachließ. Sie presste den Mund auf die Wunde, saugte mit wachsender Verzweiflung, um mehr von dem köstlichen Saft aufzunehmen. Paula trank mit tiefen Zügen, bis die Quelle versiegte und sie widerlich die Haare des Rehs im Mund schmeckte. Sie stieß es von sich.

Oh, Gott! Was hatte sie getan? Was zum Henker war mit ihr los?

Sie blickte sich um, alles war unverändert, die Welt drehte sich unbeeindruckt weiter. Tjara stand bewegungslos einige Meter entfernt. Die Hündin starrte sie an, den Schwanz eingezogen und vorsichtig ein paar Schritte zurückweichend, bis sie die Hand ausstreckte und Tjara ihr entgegenflog. Das Tier schnupperte, dann leckte es ihre besudelten Finger. Das Brennen in Paulas Kehle hatte nachgelassen. Ihr tat das Reh leid, doch ihr Bewusstsein wehrte sich vehement gegen die gruselige Erkenntnis, wozu sie sich hatte hinreißen lassen.

Mittlerweile war der See knapp zur Hälfte umrundet, als sie hinter hohen Sandbirken eine Lichtung entdeckte. Darauf erblickte sie das Haus, das so wenig nach Jagdhütte aussah wie eine Schale voller Eiswürfel nach einer heißen Suppe. Es war riesig und komfortabel und ihr fiel ein, dass Owen schon immer zu Understatement neigte. Die Bezeichnung Hütte für dieses Domizil reichte Klassen über Untertreibung hinaus. Die breite Terrasse grenzte an einen Barbecuebereich mit einem gemauerten Grill, eine seichte Brise ließ die Plastikplanen verhüllter Möbel rascheln, die hölzernen Fensterläden waren verschlossen. Auf dem Weg stand kein Auto, sie hörte auch keine Geräusche, die auf die Anwesenheit von Menschen gedeutet hätten. Dennoch verhielt sie sich vorsichtig und schlich in Deckung näher, bis sie absolut sicher war.

Paula lief zielstrebig auf die Eingangstür zu, schob einen Strauch daneben zur Seite und bückte sich nach einem Stein, unter dem sich in einem Metallkästchen der Schlüssel befand. Als sie in das Haus eintrat, wirbelten Staubkörner durch die Gegend. Die Luft roch abgestanden, es schien lange niemand hier gewesen zu sein. Die vertraute Umgebung dämmte etwas von ihrer Angst und Unsicherheit.

Sie war begierig auf eine Dusche und betrat das geräumige Badezimmer, dessen Wände aus dicken Blockbohlen den Eindruck erweckten, sich in einer finnischen Sauna zu befinden. Eine hölzerne Badewanne vermittelte ein Bild von Altertümlichkeit, aber das Ungetüm war ein ultramodernes Sprudelbad mit Massagedüsen und Beleuchtung. Sie tippte auf den Lichtschalter und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass die Stromversorgung funktionierte. Paula massierte ihre Schläfen. Warum fand sie keine Antworten auf die zahlreichen Fragen, die sich zu einem wirren Knäuel in ihrem Kopf zusammenballten?

Gewohnheitsmäßig stellte sie das Thermostat für das Badewasser auf 38 Grad. Sie war nicht fähig, den Fluss ihrer Gedanken zu stoppen. Wann war sie zuletzt hier gewesen? Wieso war sie nackt am Rande des Sees erwacht? Was war vorhin im Wald über sie gekommen? Weshalb hielt sich niemand im Jagdhaus auf? Wieso lief Tjara allein mit Leine herum? Die Barriere in ihrem Gehirn erschien undurchdringlich. Paula streckte die Fingerspitzen prüfend in den Wasserstrahl. Sie empfand die schmeichelnde Berührung, war jedoch unfähig, warm und kalt zu unterscheiden. Es fühlte sich einfach nass an. Sie entsann sich, dass ihr das Phänomen in ähnlicher Form nach dem Aufwachen bereits aufgefallen war. Sie hatte den Wind auf der Haut gespürt, aber nicht entscheiden können, ob er lau oder eisig war. Ihr gruselte vor den kuriosen Eindrücken, alles war wie verhext. Unnachgiebig versuchte sie, in ihre Erinnerungen vorzudringen. Weshalb gelang es ihr nicht, ein Bild hervorzurufen? Gestern, vorgestern, ein Tag vor drei Monaten, einem Jahr?

Sie wählte die höchste Temperaturstufe und hielt erneut die Hand unter den Wasserhahn. Der Wasserdampf stieg ihr ins Gesicht, das Wasser musste fast kochen, doch sie spürte die Hitze nicht. Sie zog die Finger zurück und betrachtete sie eingehend. Sie hatten ihre normale Hautfarbe und röteten sich nicht. Nach dem Bad stellte sie sich vor den bodentiefen Spiegel. Was sie sah, zerstörte in Sekundenschnelle das winzige bisschen Vertrautheit und brachte sie zum Erstarren.

Das war nicht sie!

Die schlanke Schönheit strahlte eine Grazie aus, mit der sie zu ihren besten Zeiten nicht mitgehalten hätte. Ihr nasses Haar hatte sie mit einem Frotteetuch umwickelt, sodass sie nicht wusste, welche Haarfarbe und Frisur sich ihr bieten würden. Ungläubig nahm sie das perfekte Gesicht mit den hohen Wangenknochen, der schmalen Nase, den großen dunkelblauen Augen mit langen dunklen Wimpern, fein geschwungenen Augenbrauen und den vollen Mund wahr, den die Person im Spiegel zu einem verzückten Lächeln mit niedlichen Grübchen in den Wangen verzog.

Paulas Blick glitt den schlanken Hals hinab, über die wunderschön prallen Brüste, die jenen glichen, die sie mit fünfzehn das erste Mal liebevoll geknetet hatte. Kein Fältchen war unter ihnen zu sehen und die Brustwarzen, die in milchkaffeefarbenen Höfen lagen, zeigten leicht nach oben, verführten Paula, sie sanft zu berühren. Sie bewunderte die schmale Taille, ihre nicht zu breite Hüfte und den glatten, straffen Unterleib. Kein Gramm Fett, keine Unebenheit, kein Wundmal störte den Anblick. Wohlgeformte Oberschenkel mündeten in besonders schönen Knien, die perfekten Schienbeine in anmutigen Fesseln, getragen von feingliedrigen Füßen mit geraden Zehen und glänzenden Fußnägeln.

Paula war überwältigt, die Veränderung war unfassbar. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob sie das alles träumte. Die Frau im Spiegel war unwiderlegbar eine atemberaubende Schönheit, deren Alter unbestimmbar zwischen 25 und 40 liegen konnte. Wenn sie das wirklich war, musste sie einen gewaltigen Schlag auf den Kopf bekommen haben, anders war nicht zu erklären, dass ihr Aussehen so fremd, so unwirklich erschien.

Sie trat wie computergesteuert einen Schritt zurück, wandte sich dem in Carrara Marmor eingefassten Doppel-waschbecken zu und holte den Föhn aus dem Hängeschrank. Nass und strähnig ergoss sich ihre Mähne über die Schultern, sie spürte das Gewicht. Die Haare fielen bis an die Brustspitzen. Ungläubig starrte sie ihre Erscheinung an. Waren Minuten oder Stunden vergangen, als sie aus ihrer Erstarrung auftauchte?

Während sie die Haare trocknete, entfaltete sich die volle Pracht und selbst im schummrigen Licht des Raumes leuchtete ein faszinierendes Honiggold, das schöner und vollkommener war als je zuvor. Die ganze Situation war eine fantastische Illusion, ein wahr gewordener Wunschtraum. Jeden Moment würde sie aufwachen und …

Von draußen meldete sich Tjara und forderte energisch Einlass. Paula eilte zur Haustür und ließ die Hündin herein. In der Küche fand sie prall gefüllte Schränke mit Konserven, unter denen sich auch Tjaras Lieblingsfutter befand und in der Kammer entdeckte sie einen Sack mit Trockenfutter. Sie bereitete dem Tier ein Festmahl und stellte frisches Wasser zurecht. Während sie prüfte, ob sie selbst erneut Hunger verspürte, keimte das Brennen in ihrem Hals, aber sie unterdrückte es mit eiserner Willensstärke, wie sie in den vergangenen Jahren so vieles hatte schlucken müssen. Sie erinnerte sich nur nicht, was. Frustration? Ernüchterung?

Owen! Wieder überkam Paula dieses ohnmächtige Wutgefühl. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und losgerannt, um ihn zu suchen, ihm die Kehle aufzureißen, seinen Lebenssaft aus ihm herauszusaugen. Warum hatte sie so einen Zorn auf ihren Ehemann? Diesmal war der Gedanke an Blut überhaupt nicht mehr unangenehm und nicht einmal ihre wilden Vorstellungen brachten sie dazu, es als abartig zu empfinden. Sie versuchte, sich den Geschmack in Erinnerung zu rufen und verzog das Gesicht. Doch, es war widerlich. Eklig!

Im Schlafzimmer entdeckte Paula eine Kommode mit Wäsche und auch der Kleiderschrank enthielt neben Owens Freizeitkleidung eine Menge ihrer Garderobe, die vom Schlabberlook bis zur Abendrobe reichte. Sie entschied sich für eine ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt. Paula ging ins Wohnzimmer, um zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Der offene Kamin weckte den Wunsch, ein prasselndes Feuer zu entfachen.

Die Holzscheite lagen einladend in einer Nische neben der Feuerstelle. Sie stellte einige zu einer Pyramide auf und schob Zweige sowie einen Anzünder in die Mitte. Auf dem Sims entdeckte sie das schwarze Wurzelholzkästchen, nahm ein Streichholz heraus und steckte das Paraffin in Brand. Sie griff zielstrebig nach einem weiteren Kästchen, wählte ein Räucherstäbchen und entzündete es. Der blumig-warme Duft nach Jasmin, Rose und Sandelholz wirkte wie immer beruhigend und entspannend. Warum waren ihr zahlreiche Einzelheiten im Haus vertraut, jedoch keine Erinnerungen an ihr Leben vorhanden?
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Heilige Mutter Gottes, was war mit ihm passiert? Luka glitt durch Wasserpflanzen. Ihn schwindelte, er fühlte sich kaum in der Lage, seine Situation zu erfassen. Mit dem Gesicht nach unten trieb er in Wasser. Schwammige Fäden, die seine Glieder umschlossen und ihm normalerweise nicht einmal aufgefallen wären, hielten ihn wie Stahlketten umklammert. Mühsam versuchte er, sich herumzurollen. Es gelang nicht. Eine grausige Kälte durchzog jede Faser seines Geistes, als er erkannte, dass er dem Tode nahe war wie nie zuvor. In seiner Seele glomm ein winziger Funke Überlebenswille, wurde schwächer, flackerte. Er riss sich zusammen. Unter ihm huschte ein Schwarm gelbbräunlicher Kleinfische vorüber. Koordinationslos schwebten seine Arme umher. Blut! Luka angelte nach den Fischen, doch sie glitten durch seine Finger. Konzentrier dich, konzentrier dich, dachte er. Er tat es und seine Hand schnappte zu. Nach Äonen gelang es ihm, seinen Fang zum Mund zu führen. Irgendwann drehte er sich auf den Rücken, schaffte es, schwach paddelnde Bewegungen zu machen und dann registrierte er festes Land unter sich. Luka gab sich seiner Erschöpfung geschlagen und dämmerte in einem fast einer Bewusstlosigkeit ähnlichen Zustand vor sich hin. Wie Kaugummi durchzogen Gedankenfetzen seinen Kopf. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Paula? Nein. Diese Frau war fülliger. Sie hatte dunkle, leicht gelockte Haare bis knapp über die Schultern und roch abstoßend nach Schweiß.

„He, Sie.“

Luka spürte ihr Rütteln wie ein Erdbeben höchster Stärke. Zwar war es kein Schmerz, der ihn durchzuckte, aber er meinte, sein Gehirn würde im Schädel hin- und hergeschleudert und pralle gegen die Knochenwände. Wut schoss in seine Adern und verhalf ihm, Kraftreserven zu mobilisieren.

Jäh krachte etwas auf ihn herab. Die Irre hieb mit einem dicken Ast auf ihn ein. Den ersten Schlag auf seine Brust konnte er nicht abwehren, doch beim zweiten zerbarst das Holz in Tausende Splitter, bevor es seinen lädierten Körper traf. Er nutzte die Schrecksekunde des Weibs, um ihren Fußknöchel zu umklammern. Zentimeterweise zog er seinen Oberkörper an ihr Bein. Sie kreischte und strampelte. Luka war unfähig, sie in Trance zu versetzen, damit sie sich ihm willenlos ergab. Dennoch gelang es ihm, den Mund an ihre Wade zu bringen. Seine Fangzähne streiften das Fleisch und eine Spur Blut benetzte seine Zunge. Es war entsetzlich, er brachte nicht die Kraft auf, zuzubeißen. Ein weiterer Tropfen perlte auf seine Lippen, aber dann riss die Frau seinen Kopf an den Haaren zurück, boxte in seine Brustwunde. Er ließ sich zurückfallen, zu kraftlos, sich gegen einen schwachen Menschen zu wehren. Sein Schicksal war besiegelt.

Revoltierend raffte er sich zu einem letzten Versuch auf. Er zwang mit eisernem Willen die Faust seiner Peinigerin in Richtung seines Gesichts, bis ihr Handgelenk vor seinem Mund schwebte.

Luka biss zu. Zwei, drei, vier winzige Schlucke gelangen ihm, ein Hauch Leben streifte ihn, doch nicht genug, um zu verhindern, dass sich das Weib ihm entriss. Sie stolperte kreischend davon.

Luka dankte Samuel und Gaia, dass die Person nicht wusste, wie leicht er zu töten gewesen wäre. Er dämmerte dahin, wartete, dass das bisschen Menschenblut ihm wenigstens etwas Energie gab. Er war entsetzt, dass er angreifbar geworden war. Wie hatte das geschehen können? Eines seiner stärksten Attribute war seine Unverwundbarkeit. Fassungslosigkeit schüttelte ihn. Schrittweise wurden seine Überlegungen klarer, sein Körper bewegungsfähig. Er rappelte sich schwankend auf, sackte erneut zu Boden und kam nach mehreren Versuchen zum Stehen. Luka wankte auf einen Baum zu und stützte sich schwerfällig ab. Er lehnte die Schulter an, die Knie so weich, dass er zusammenzubrechen drohte. Dann versuchte er, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Einen Fuß vor den anderen.
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Paula streckte die Hände in die flimmernde Luft vor dem Feuer und war diesmal nicht überrascht, dass sie die Hitze nicht spürte, wohl aber den seichten Luftzug, der um ihre Finger strich. Während die Flammen an Kraft gewannen, entfernte sie alle Laken von den Wohnzimmermöbeln und je mehr Details sie erkannte, desto weiter bröckelte die Fassade, die ihr Gedächtnis unter Verschluss hielt. Sie starrte in die Glut und versuchte, Antworten zu finden. Als die Holzpyramide zusammenbrach und ein Funkenregen aus dem Kamin stob, erinnerte sie sich an die vergangenen Stunden, an den Kampf mit Owen, an die Morde. Unerbittlich bohrte sie in der Retrospektive. Klaustrophobische Panik, lebendig in einem Sarg gefangen zu sein, überfiel sie für einen Sekundenbruchteil. Dann entsann sie sich des Kofferraums, daran, wie Owen sie an die Leiche gefesselt und in den See gezerrt hatte. Von da an herrschte wieder Düsternis. War sie ertrunken? Verrückt geworden?

In den nächsten Minuten übermannte sie erneut der Hunger mit seiner lodernden Gewalt und trieb sie in den Wald, den die Nacht bereits umfangen hielt. Die Geräusche waren vertraut, obwohl sie sich nie besonders für die Natur interessiert hatte. Tjara verhielt sich ruhig, als Paula an einen Rothirsch heranpirschte. Das Blut berauschte sie, befriedigte sie, stillte ihren Durst. Das Brennen im Hals ließ nach. Zurück im Haus ging sie ins Bad, zog die verschmutzte Kleidung aus und stellte sich vor den Spiegel. Ihr Mund war blutverschmiert, eine eingetrocknete Spur lief am Kinn hinab. Sie sah furchterregend aus. Paula zog die Mundwinkel auseinander und erstarrte noch mehr als am Vormittag, als sie ihre unglaubliche Schönheit entdeckt hatte. Minuten verstrichen, sie versuchte, die Hand zu heben. Es schien Jahre zu dauern, bis ihre Finger an den Eckzähnen anlangten. Sie betrachtete die vier mächtigen Hauer, die sich aus den Kiefern schoben und ein gruseliger Schauder durchlief sie. Paula berührte einen der nadelspitzen Zähne und wischte das Blut fort. Er verkleinerte sich etwas. Kopflose Panik überrollte sie. Sie riss ihre Zahnbürste aus dem Glas, schrubbte, spuckte rosafarben ins Becken und drückte fast die halbe Tube Zahnpasta auf die Borsten, bis sie so viel Schaum produzierte, dass er ihr an den Mundwinkeln hinablief. Als sie die Lippen auseinanderzog, waren die Fangzähne verschwunden und ihr Gebiss sah normal aus. Sie war tatsächlich dabei, durchzudrehen. Es war nicht anders möglich, ihr Gehirn gaukelte ihr Halluzinationen und irreale Erlebnisse vor.

Paula drehte sich um und stützte sich am Waschbecken ab, da fiel ihr Blick auf die schmutzige Kleidung, das Blut darauf. Sie hob sie auf, fuhr mit dem Finger über die Flecken und spürte die Feuchtigkeit, erkannte den typischen Eisengeruch. Sie schnappte nach Luft. Es war keine Einbildung. Horrorfilme schoben sich vor ihre Augen, der Name Dracula blitzte auf. War sie zum Vampir geworden? Was für ein ausgemachter Blödsinn! Am Morgen war sie am See aufgewacht, als gerade die Sonne aufging. Sie war nicht zu Staub zerfallen. Paula lachte auf.

Verrückt! Durchgeknallt!

Dennoch rannte sie durch das Haus, kontrollierte sämtliche Fensterläden, jede Verriegelung. Sie verteilte die von den Möbeln abgenommenen Laken vor allen Fenstern, damit sich am nächsten Tag kein Sonnenstrahl irgendeine Ritze suchte. Sie hatte ein Problem. Völlig klar, sie war irre. Paula schlang die Arme um die Schultern und schaukelte vor und zurück, während Tränen ihre Wangen hinabrannen. Das durfte alles nicht wahr sein. Niemals hatte sie solche bizarren Gedanken gehabt, sich so verzweifelt gefühlt – nicht einmal, als die Ärzte ihr jegliche Hoffnung nehmen mussten.

Die Zeit strich dahin und Paula wunderte es, dass sich überhaupt keine Müdigkeit einstellte, ihre Energie schien nur nachzulassen, wenn der Hunger sie überkam und sie ihn zu groß werden ließ. Begierde nach Blut. Wie gruselig. Sie duschte und legte sich nackt auf das Bärenfell vor dem Kamin. Von unbestimmbarer Trauer erfüllt, beobachtete sie das Spiel der Flammen und dachte an Luka, der mit dem Leben für Owens Zorn bezahlt hatte. Was war nur in ihn gefahren? Ihre Ehe hatte sich zwar als oberflächlich und leidenschaftslos erwiesen, doch war Owen niemals ausfallend oder brutal geworden. Sein einziges Vergehen war, dass er sie nicht geliebt hatte, sie nur sein Imagesymbol gewesen war. Erst als Paula erfuhr, dass ihr Körper die Spenderniere abstieß und die Chance auf eine weitere Transplantation aufgrund ihrer seltenen Blutgruppe und Gewebemerkmale nahezu aussichtslos sei, hatte sie es geschafft, einen Schlussstrich unter ihre Ehe zu ziehen. Das hätte sie schon Jahre zuvor tun sollen. Nein, sie hätte gleich zu Beginn ihrer Beziehung erkennen müssen, dass Owen und sie nicht zusammenpassten.

Du hast dich schon immer viel zu sehr treiben lassen, dir das Leben leicht gemacht und dich in deiner Traumwelt vergraben.

Paula verdrängte den lästigen Kommentator aus dem Kopf, konnte jedoch nicht verhindern, dass er ihr im letzten Moment zuraunte, ob sie überhaupt sicher sei, noch auf der Welt zu weilen.

Unerwartet witterte Paula einen fremden Geruch. Tjara schlug an und rannte freudig erregt auf die Haustür zu. Sie stand mit dem Hinterteil so dicht an der Wand, dass ihre wedelnde Rute lautstark an die Verschalung knallte. Das Hämmern bekam ein Echo, bis Paula bewusst wurde, dass das zweite Geräusch von Fäusten an der Tür stammte. Fühlte sie ihr Herz vor Aufregung pochen? Tatsächlich spürte sie, dass da nichts war und eine frostige Gänsehaut überlief sie. Sie war in einem leblosen Körper gefangen! Befand sie sich noch in der Realität? Das Klopfen ließ nicht nach. Paula warf ihren Kimono über und ging auf die Tür zu. Sie hatte keine Angst, dennoch war sie vorsichtig.

„Wer ist da?“, fragte sie barsch.

„Luka.“

Ihr blieb die Spucke weg, sie erkannte seine Stimme. Adrenalin schoss ihr ins Blut. Das konnte nicht sein. Luka war tot, erschossen. Hastig riss sie den Riegel an der Holztür zurück, drehte den Schlüssel und öffnete. Sein Auftritt war vollkommen anders als der am Vortag. Vor Dreck starrend stand ihr eine Gestalt gegenüber, die sie frühestens auf den dritten Blick als den Callboy identifizieren würde, den sie ins Landhaus bestellt hatte. Mitleid überflutete Paula, sie trat zur Seite.

Luka stolperte in den Raum. Erst jetzt gelangte die riesige Wunde, die seinen Brustkorb zerfetzt hatte, in Paulas Bewusstsein. Zwischen dreckverkrustetem Fleisch schimmerten bleiche Knochen hervor. Sie würgte.

„Blut“, hauchte Luka. Sein Augenmerk fiel gierig auf Tjara, die sich winselnd zurückzog.

Paula schleifte Luka zur Couch und scherte sich den Teufel darum, dass er das helle Nappaleder gehörig versauen würde. Er war so schwach, dass er es nicht einmal schaffte, seinen Kopf gerade zu halten, als sie ihn auf das Sofa gleiten ließ. Er sackte einfach weg. Panik trieb Paula an, sie handelte wie in Trance und spürte den Horror kaum. Sie pfiff Tjara herbei und stürmte in den Wald. Die Spur eines Rothirsches zu erhaschen war nicht schwer, die Gegend war überbevölkert, was den Grünröcken die Jagd erlaubte. Sie warf sich auf ein besonders kräftiges Exemplar und zerschmetterte seine Kehle. Es gelang ihr in rasantem Tempo, den Hirsch bis zur Hütte zu transportieren, aber sie konnte ihn nicht durch die Tür bugsieren. Paula hetzte ins Haus, schleppte den fast bewusstlosen Callboy ins Freie. Sie ließ ihn vor dem Wild auf die Knie sinken, führte seinen Kopf an den Hals des Tieres und hoffte, dass noch genug Blut sprudeln würde, um Luka neues Leben einzuhauchen. Wieso war sie so verdammt sicher, dass er ein Vampir war? Ihre Ansicht fand Bestätigung, als er seine Lippen öffnete und sich vier mächtige Fangzähne in das Fleisch gruben.

Sie war nicht verrückt! War sie doch!

Während er trank, jagte Paula erneut in den Wald und erlegte zwei weitere Rehe. Als sie das dritte Mal mit ihrer Beute ankam, sah sie mit Verwunderung und gleichzeitiger Erleichterung, dass es Luka besser ging und sich das Loch in seiner Brust zu schließen begann. Nachdem er den Lebenssaft von fünf ausgewachsenen Tieren zu sich genommen hatte, sah er fast wie neu aus. Verkrustetes Blut, Tang und Schmutz bedeckten ihn, aber seine Augen hatten wieder Glanz bekommen.

Luka sah ihr ins Gesicht. „Danke.“
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Hatte er nichts Besseres im Sinn, als ausgerechnet jetzt an Sex zu denken? Wo war sein Verstand geblieben? Luka wusste nicht, inwieweit sich sein Zustand normalisiert hatte, über welche Kräfte er nach wie vor verfügte, ob er seine Unverwundbarkeit wiedergewonnen hatte. Zum zweiten Mal in seinem Leben stand er dieser Frau gegenüber und war unfähig, seine klaren Gedanken zu behalten und rational zu handeln. Er betrachtete sie eingehend. Sie war Gloria wie aus dem Gesicht geschnitten und doch strahlte sie ein völlig anderes Charisma aus. Während er Gloria zwar attraktiv und sympathisch gefunden, sie jedoch nie seine sexuelle Begierde geweckt hatte, rief Paulas bloße Gegenwart ein unstillbares Verlangen empor, dass er Mühe hatte, nicht über sie herzufallen. Er zwang sich zur Besinnung und versuchte, in Paulas Bewusstsein einzudringen. Ein sibyllinischer Widerstand schleuderte ihn zurück. Das konnte nicht möglich sein, er stieß auf eine Barriere, die ihm einen Schock wie von einer Ladung elektrischer Hochspannung verpasste. Verflucht, was ging hier ab? Nicht nur, dass er sich kaum unter Kontrolle halten konnte, was ihm nie zuvor passiert war, es präsentierten sich Gegebenheiten, die fast identisch mit Gloria waren – mit dem Unterschied, dass er in ihren Geist zumindest teilweise hatte eindringen können, auch wenn er nicht fähig gewesen war, mehr als ihre Gefühle zu lesen.

Luka entsann sich, dass er in Paulas Bewusstsein ebenfalls nicht weiter vorgedrungen war, aber das war seine willentliche Entscheidung, er hatte sich einen Spaß daraus gemacht. Oder nicht?

Er versuchte es erneut und gab sich keine Mühe, sanft und einfühlsam zu sein. Mit voller Kraft und Konzentration stieß er in Paulas Bewusstsein vor. Sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Was war das? Luka schwankte.

Paula stützte ihn am Ellbogen. Ihre Berührung steigerte sein Begehren vom Sturm zum rasenden Orkan und stürzte seine Verwirrung ins unbesiegbare Chaos. War Paula sich bewusst, dass sie einen Sekundenbruchteil zuvor noch am gegenüberliegenden Ende des Raums gestanden hatte? Dass sie sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegt hatte? Wusste sie, was mit ihr geschehen war und hatte die Auswirkungen erfasst? Sicher, durch seinen Biss hatte er sie unbeabsichtigt zu einem Vampir gemacht, er hatte nicht früh genug den Blutfluss unterbrochen. Zwar war er zu kraftlos gewesen, den Lebenssaft komplett aus ihr herauszusaugen, aber er hatte die Wunde auch nicht verschlossen, sodass sie verblutet sein musste. Oder ertrunken. Beides wahrscheinlich. Dennoch hätte sie nur zu einem gewöhnlichen Blutsauger mutieren dürfen. Nicht zu einem, der fähig war, sich seiner Gedankenkontrolle zu entziehen, augenscheinlich immun dagegen war. Diese Eigenschaft erfüllten nur Schattenseelen. Schattenseelen, wie Aidan. Wie Gloria. Wie er, und ein Teil seiner wenigen letzten Freunde. Wer zur Hölle war diese Frau? Paula verwirrte ihn, warf ihn aus der Bahn. Warum hatte er ihr begegnen müssen? Warum existierte sie? Quälte ihn mit dem Aufreißen kaum verheilter Wunden, mit dem Schmerz der Erinnerung, der Verwirrung um ihre Person …

Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und in ihm explodierte ein Vulkan. Er löschte jeden Gedanken und ließ unentrinnbares Begehren zähflüssig wie Lava seine Adern durchfließen.

„Alles okay mit dir?“

Ihre Stimme drang schwammig in sein Bewusstsein. Das Feuer erreichte seine Lenden und sein Schwanz schmerzte, hart und prall schoss das Blut hinein, sodass er glaubte, keinen einzigen Tropfen mehr im Gehirn zu haben.
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Paula begleitete Luka ins Bad, ließ Badewasser einlaufen und half ihm in die überdimensionale Wanne. Sie huschte unter die Dusche, und während sie sich einseifte, gingen ihr tausend Fragen durch den Sinn. Sie hoffte, dass Luka die meisten beantworten könne, doch das war plötzlich nicht mehr eilig. Als sie nass und nackt vor ihm stand, sah sie ein Glitzern in seinen Pupillen und erstarrte. Die Funken waren rasendes Begehren, das ihn erfasst hatte und unausweichlich auf sie überschwappte. Zuerst erschrak sie über die zügellosen Gedanken, die ein Pochen zwischen ihren Schenkeln auslösten. Die Erinnerung an die Gefühle, die Luka ihr gestern vermittelt hatte, durchfloss jedoch angenehm und beruhigend ihre angespannten Nerven. Und da war noch etwas anderes, sie hatte den Eindruck, nicht Herrin ihres Willens zu sein. Eine mysteriöse Anziehungskraft ergriff von ihr Besitz, der sie sich nicht entziehen konnte. Wie ein Sog zog es sie tiefer und tiefer in einen Strudel. Mit letzter Kraft kämpfte sie dagegen an.

„Komm her, Baby.“ Lukas Worte waren ein raues Knurren.

Nein. Doch. Nein. Sie trat hastig einen Schritt zurück. Dieser Mann war ein Vampir. Sie sollte vor ihm flüchten und sich in Sicherheit bringen. Augenblicklich erschollen tausend Stimmen in ihrem Geist und lachten sie aus. Sie lachten und lachten und lachten. Wenn sie nicht alles täuschte, war sie selbst einer.

Wie eine Raubkatze glitt er auf sie zu, seine Haut glänzte und Paula bekam den Mund nicht zu, vor Erstaunen, dass sich die grässliche Wunde auf seiner Brust vollständig geschlossen hatte und nichts als glattes, makelloses Fleisch zu sehen war. Das war der letzte Beweis, dass hier etwas Übernatürliches stattfand. Ihr blieb keine Zeit, länger nachzudenken, denn er griff nach ihrem Fußknöchel und stellte ihr Bein auf den Wannenrand. Noch ehe sie klar denken, sich dem Bann dieses Mannes entziehen und frei entscheiden konnte, drängte er sich an sie, ging leicht in die Knie und stieß in sie. Hart und unerbittlich. Sie drängte sich ihm entgegen, fühlte sich lebendiger denn je, offenbarte ihm ihr Begehren, dessen Heftigkeit ihr selbst erst langsam bewusst wurde.

Seine Männlichkeit füllte sie aus, dehnte ihre Scheidenmuskeln. Es war ein himmlisches Gefühl, wie er seinen Schaft drängend in sie hineinschob und wieder zurückzog. Paula genoss jeden Zentimeter, drängte sich ihm noch mehr entgegen. Luka umschloss ihren Hintern, knetete ihn und dirigierte ihre Bewegungen, hielt sie auf Abstand, sodass sie nicht in den Genuss kam, seinen herrlichen Schwanz in voller Länge aufzunehmen.

War das überhaupt möglich? Er war zu hastig aus der Wanne gestiegen, hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihn länger zu betrachten, ihr Erstaunen über seine makellos verheilte Wunde zu verdauen und die Erinnerung an den Vortag war neblig. Paula krallte die Finger in seinen Rücken und lehnte die Stirn an seine Brust. Sie atmete seinen wunderbaren Geruch ein. Leder, Zedernholz, Karamell – ja, diesmal war der Duft deutlich und katapultierte ihr Verlangen nach diesem Mann in weitere Höhen. Sie wollte es, wild und heftig. Ihre Zähne gruben sich in sein Fleisch. Sie zwackte ihn, versuchte, ihn anzustacheln und ihrer Gier Ausdruck zu verleihen. Ein winziger Tropfen seines Blutes rann auf ihre Lippen und entfachte ein Feuerwerk der Sinne. Sie wand und aalte sich in seinen Armen. Luka reagierte mit kraftvollen Stößen, die sie zum Keuchen brachten. Seine Hand wühlte in ihrer Mähne. Er zog ihren Kopf zurück und sah sie an. Millimeterweise kam sein Gesicht näher. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, das Haselnussbraun erschien fast schwarz. Tiefe Seen, Furcht einflößend und unendlich besitzergreifend. Allein der Gedanke, dass ein Vampir sie begehrte, dass sie Sex mit ihm hatte, seine dunkle Seele sich ihrer bemächtigte, ließ Paula zittern, bis ihr erneut glühend heiß einfiel, dass sie seit Neuestem selbst dieser Spezies angehörte. Doch das minderte die Faszination nicht. Luka presste seine Lippen auf ihren Mund, sinnlich und weich, verlockend und verderbt. Seine Zunge drang in sie ein, er küsste sie mit ungezügelter Leidenschaft und steigerte ihre Begierde, wo sie keine Steigerung erwartet hatte. Er strich mit der Zungenspitze ihren Hals entlang, knabberte am Ohrläppchen und fuhr nass durch die Ohrmuschel. Ein Schauder durchlief ihren Körper und Paula drückte wilde Küsse auf seine Schultern und seine breite Brust. Sie versuchte, seine Brustwarzen zu erhaschen und an ihnen zu knabbern. Sie war entflammt, bereit für alles, was eine Frau einem Mann geben konnte. Aber Luka zog sich zurück und sank auf den Wannenrand.

„Oh Gott, verdammt“, keuchte sie und verlor sich im Funkeln seiner Blicke.

Er zog sie mit sich. „Setz dich auf mich.“

Paula brauchte keine Aufforderung, sie hätte sich auch ohne Worte auf sein steil aufgerichtetes Geschlecht geschwungen, das so einladend in die Höhe ragte, dass ihr vor Begierde schwarz vor Augen wurde. Sie wollte ihn sofort wieder in sich spüren, ihn nicht eine Sekunde missen. Paula nahm ihn wie von allein in sich auf, die Lüsternheit ließ sie wie der Teufel auf ihm reiten. Was machte dieser Mann mit ihr? Sie konnte nicht aufhören, ihre Lippen an seine Schulter zu pressen, seinen glatten Hals entlang, über sein Kinn. Mit geschlossenen Lidern fand sie seinen Mund und Lukas Kuss war abwechselnd zärtlich und betörend, heftig und leidenschaftlich. Ihm entglitten leise Seufzer. Er beugte sich zurück, stützte sich ab, drängte ihr den Unterleib entgegen, verstärkte ihre Bewegungen mit jedem Stoß von unten. Ein Orgasmus überrollte Paula, der ihre Sucht nur für Augenblicke zu befriedigen vermochte, sie brauchte …

„Mehr …“

Sucht, ja, das war es. Er hatte einen geheimnisvollen, verführerischen Einfluss auf sie, dem sie sich nicht zu widersetzen in der Lage befand. Sie wollte es auch gar nicht. Paula presste ihre Brüste an ihn. Seine glatte Haut klebte an ihrer. Er schob sie von sich und stand auf. Sein Schaft stach vor Nässe glänzend in die Höhe und der Anblick verursachte ein Prickeln, das sich bis in ihre Zehenspitzen ausbreitete. Ein Musterexemplar von Männlichkeit, gerade, lang und dick.

„Luka … oh Gott, ich muss dich spüren. Hör bitte nicht auf.“

Er drehte sie um, und Paula wusste nicht gleich, was er wollte, als er mit sanftem Druck seine Handflächen auf ihre Hüften legte.

„Bück dich.“

Sie tat es willig und stützte sich auf dem Wannenrand ab, streckte den Hintern aus und wartete, dass er sich in sie hineinschob. Paula schrie auf, obwohl nur seine Finger sie kurz berührt hatten. Luka küsste ihre Schultern, den Rücken. Dann ging er in die Knie und seine Zungenspitze fuhr zwischen ihre Beine, seine Fingerkuppen fanden zielstrebig den Weg zu ihrer Klitoris. Sie stöhnte, als er sie zu reiben begann. Er ließ die Zunge kreisen, drückte seinen Mund auf ihre Haut, saugte sich an ihrem Fleisch fest. So wunderbar atemberaubend. Er knabberte an den Schamlippen und leckte jede Falte, stieß in ihre Öffnung, sodass Paula ihm die Scham noch gieriger entgegendrückte. Sie griff nach hinten und wühlte in seinem feuchten Haar.

Luka ließ sie nicht lange gewähren, er drehte sie um, sein Gesichtsausdruck ein Bild gebieterischen Regiments und in gleichem Maße einer zärtlichen Umarmung gleich. Ein Finger legte sich auf ihr Klitorisvorhäutchen und der sanfte Druck erzeugte einen indirekten Reiz, der das Kribbeln in ihrem Geschlecht verstärkte. Mit der anderen Hand besorgte er ihr einen kräftigen Fingerfick. Paula stöhnte auf, den Blick fest an seine Augen geheftet. Zu gern hätte sie gewusst, was sich in der Tiefe seines Ichs verbarg. Sie fühlte sich angezogen wie von einem dunklen Strom, aus dessen mächtigem Sog sie sich nicht zu befreien vermochte. Paula konnte nur wimmern und flehen und sich unter seinen Liebkosungen winden. Luka reagierte darauf, indem er sich blitzschnell zurückzog und Paula zuckte zusammen, nicht vor Schmerz, sondern vor Enttäuschung, dass sie ihn dazu gebracht hatte, seine Finger von ihr zu nehmen. Sie drängte ihm das Becken noch bettelnder entgegen und hörte kaum sein leises Knurren.

„Langsam.“

Kreisförmig rieb sein Daumen um ihre Klitoris, ohne die empfindliche Perle jemals direkt zu berühren, was sie hätte schreiend zusammenzucken lassen, so eine Empfindsamkeit hatte sich aufgestaut. Sie spürte das Rumoren im Unterleib, das versuchte, eine Monsterwelle auszulösen. Luka trieb sie zum Wahnsinn, hielt sie auf einem Level, auf dem ihre Erregung nur gemächlich anstieg, sodass sie Jahre brauchen würde, um den ersehnten Höhepunkt zu erreichen. Sie lechzte nach Befriedigung, biss sich auf die Lippe, um nicht vor Verlangen zu schreien. Jede Faser ihres Körpers jammerte danach, von den wilden Zuckungen eines Orgasmus erlöst zu werden. Paula keuchte vor Ekstase, wimmerte vor Sehnsucht, aber Luka blieb dabei, sie in qualvoller Langsamkeit voranzutreiben. Er raubte ihr den Verstand. Verdammt, wie sehr sie ihn begehrte. Es war, als verschmelze ihre Seele mit seiner im selben Maße, wie ihre Körper eins wurden.

Luka nahm Paulas geschwollenen Kitzler zwischen zwei Finger und brachte die Begierde, von seinem prallen Schwanz ausgefüllt zu werden, zur Explosion. Paula schwebte auf einer Wolke aus Verlangen, brannte lichterloh, ihr Blut kochte. Sie war hilflos Lukas Führung ausgeliefert. Es war eine süße Qual, sich dieser grimmigen, wilden Macht zu unterwerfen. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Erregung mental zu verstärken, aus ihren Empfindungen das hinauszupressen, was er ihr marternd vorenthielt.

„Bitte, Luka, ich halte es nicht aus.“ Paula versuchte, jede seiner direkten und indirekten Stimulationen zu steigern, um den Gipfel rascher zu erklimmen, indem sie die Berührungen durch absolute Hingabe intensivierte, sie bis zur letzten Nervenfaser auskostete. Ihr gesamtes Inneres schrie nach Erfüllung, ihr Körper war eine einzige erogene Zone. In ihrem Kopf existierte nichts als rasende Geilheit. Sie war so vertieft, dass sie aufschrie, als Luka ihre Schultern umfasste.

Er drehte sie erneut um und drückte ihren Oberkörper tief nach unten. Seine Eichel stupste an ihrer Öffnung an und dann füllte er sie aus. Mächtig und prall drang sein Schaft ein. Paula entfuhr ein lang gezogener Schrei. Sie jagte die Klippen hinauf, schneller und schneller, und als sie den Höhepunkt erreichte, flog sie davon, nahm die Schwerelosigkeit sie auf und ließ sie schweben, durchschüttelten Zuckungen ihren Leib und erfasste sie ein irrsinniges Kribbeln, das selbst ihr Gehirn zum Vibrieren brachte. Der Orgasmus war so übermächtig, dass er sekundenlang anhielt, die Zeit dehnte sich zur Ewigkeit und nur allmählich ebbten ihre Kontraktionen ab. Ihr Körper entspannte sich und sie konnte sich wieder auf einzelne Berührungen besinnen.

Lukas Finger umkreisten zärtlich ihre Klitoris, sein Penis schob sich sanfter als zuvor in sie. Paulas imaginärer Puls beruhigte sich, doch als Luka unerwartet ihre Hinterbacken umfasste und kräftig knetete, seinen Schwanz gnadenlos in sie hineinstieß und sich so hart und schnell bewegte, dass er klatschend an ihrem Hinterteil anstieß, als sie spürte, wie er sich pulsierend und pochend in ihr ergoss, schoss sie abermals in die Unendlichkeit, schüttelte sie ein weiterer Höhepunkt und sie schrie, bis ihre Stimme versagte und sie nur noch wimmern konnte.

Später lag Paula an Luka gekuschelt am Kamin und das Feuer, von dem sie die Wärme nur ahnte, loderte lüstern in der Dunkelheit, als wolle es ihre Ekstase erneut entfachen. Die zahllosen Fragen brannten ihr jedoch viel dringlicher auf der Zunge. Tjara robbte auf sie zu und Paula gestattete ihr, sich in die Kuhle ihrer angewinkelten Beine zu schmiegen. Die Hündin seufzte wie ein Mensch. Lukas gebräunter Körper schimmerte im flackernden Feuerschein. Er strahlte eine Energie aus, die vor wenigen Stunden undenkbar gewesen war. Paula fuhr mit den Fingerspitzen sanft über seine muskulöse Brust, die unvernarbte reine Haut und sah ihn bewundernd an.

„Bist du ein Vampir?“

Seine Miene verfinsterte sich. Ihr stockte der Atem, er sah nahezu beängstigend aus. Sie erhaschte eine Vorstellung seiner animalischen Kraft.

„Hast du das noch nicht verinnerlicht?“

Sein markantes Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Er schob sie unsanft von sich. Seine Körpersprache war urplötzlich abweisend und kalt. Bittere Enttäuschung trat Paula in die Magengrube, sie hatte sich getäuscht. Bis vor wenigen Minuten hatte sie zu hoffen gewagt, sie bedeute ihm etwas, sei mehr als nur irgendeine Kundin. Sie war nahe daran gewesen, ihre Gefühle aus der eisigen Umklammerung zu befreien, in der sie sie gefangen hielt. Sie schwieg eine Weile, doch dann brach es aus ihr hinaus.

„Bin ich ebenfalls ein Vampir?“

„Willkommen im Club der Verdammten.“

Irgendwie kamen ihr die Worte bekannt vor. In diesem Moment begann sie, zu begreifen. Luftbläschen sprudelten an ihrem geistigen Auge vorbei und sie spürte die nadelspitzen Zähne, die sich in ihren Hals bohrten. Sie schluckte. Wie früher so oft, wenn ihre Emotionen sich zu überschlagen drohten, wenn sie Kraft brauchte und mentale Entspannung, stellte sie sich im Geist in den Lichtbogen, ließ die Farben auf sich wirken und sog begierig Energie in Körper und Seele. Nach einer Weile fühlte sie sich in der Lage, das Gespräch fortzusetzen.

„Werden wir morgen früh von der Sonne in Ascheteilchen zerlegt?“

Luka lachte auf und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Süße, das passiert nur in Gruselfilmen.“

Erleichtert registrierte Paula, dass seine Miene nicht mehr die Abwehrhaltung zeigte, und freute sich, dass er sie mit einem Kosenamen bedacht hatte. Sie hakte ermutigt nach.

„Hast du mich zum Vampir gemacht?“

„Du wärst gestorben.“

„Danke, dass du das verhindert hast.“

„Du wirst mich dafür noch verfluchen.“

„Warum?“

„Das wirst du bald genug herausfinden.“

„Was war der Grund für meine Rettung?“

„Ich brauchte dein Blut.“ Luka fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Paula war nicht in der Lage, seinen Blick rechtzeitig zu deuten, glaubte aber, für einen Moment Bedauern gesehen zu haben. Schlimmer, konnte es Abneigung gewesen sein? Verabscheute er sie? Tat es ihm leid, sie zu seinesgleichen gemacht zu haben? Sie war wütend, sie hasste es, dass er ihr keine klaren Antworten gab und sie ihm jede Information förmlich aus der Nase ziehen musste.

„Wenn die Verdammnis so schrecklich ist, wieso wolltest du dann nicht sterben?“

Luka stand auf und Paula merkte, dass sie erneut etwas angerührt hatte, das ihn aufbrachte, worüber er nicht reden mochte.

„Entschuldige.“

„Es ist nicht deine Schuld“, murmelte er mit finsterer Miene. Mit langen Schritten ging er im Wohnzimmer auf und ab, blieb plötzlich stehen und musterte sie. „Was ist dein größter Wunsch?“

In diesem Moment brach eine Aufgebrachtheit in ihr los, die einem meterhohen Tsunami glich. Sie überschwemmte sie mit Zorn, Rastlosigkeit, Hass. Sie sprang mit einer katzenartigen Bewegung auf, positionierte sich in Lauerstellung und fauchte ihn an. „Ich werde Owen umbringen.“

Luka lachte. „Warum gehst du dann auf mich los?“

Sie versuchte, sich zu beherrschen und wie so oft in ihren letzten Jahren als Mensch, zwang sie sich zur Ruhe. Sie streckte ihren Körper und ließ die Arme an den Seiten hinunterbaumeln.

„Wow“, kommentierte Luka, „das war imposant.“

„Was?“, knurrte sie und war erneut nahe daran, in Rage zu geraten.

„Wie schnell du deine Überspanntheit unter Kontrolle gebracht hast.“

„Ach ja?“

„Süße, das ist deine Zukunft. Deine negativen Emotionen werden dich beherrschen, dein Denken bestimmen, deine Handlungen. Du wirst sie nicht mehr loswerden, du wirst kein Glück finden, sondern dich danach verzehren, deiner Verbitterung Befriedigung zu verschaffen.“ Er lachte sarkastisch auf. „Das“, sagte er und machte eine bedeutungsvolle Pause, „das ist das Los der Verdammten.“

„Ich verstehe dich nicht.“

„Wirst du noch“, gab er zurück und Paula spürte, dass für ihn das Thema vorerst beendet war.

Sie versuchte, andere Informationen bezüglich ihres neuen Daseins, das sie nun akzeptieren musste, zu gewinnen.

„Sonnenlicht vernichtet uns nicht?“

„Nein, du kannst Tag und Nacht aktiv sein. Wenn du allerdings zu lange in der Sonne bleibst, bekommst du Sonnenbrand. Aber pass auf, deine Haut wird dabei grau. Du könntest leicht auffallen.“

„Wie geht das wieder weg?“

Sie bemerkte Lukas winziges Zögern und schob es auf die Erinnerung an seine Verwundung.

„Wie jede Verletzung. Blut trinken.“

„Warum spüren wir äußerliche Hitze und Kälte nicht, registrieren keinen Schmerz?“

Luka rieb sich das Kinn. Seine Geste erschien müde und resigniert.

„Das liegt unter anderem an chemischen Prozessen im Gehirn und einem veränderten Stoffwechsel. Wir müssen die Betriebstemperatur von 37 Grad nicht mehr halten, daher sind die Wärme- und Kälterezeptoren der Haut überflüssig. Da unser Körper auch größere Verwundungen bei Blutzufuhr automatisch repariert, ist kein Schmerzimpuls notwendig, um Gefahren zu signalisieren.“

Seine Antwort klang plausibel, aber es türmten sich so viele weitere Fragen auf, die dringend Beantwortung forderten.

„Schlafen wir jemals?“

Luka schüttelte den Kopf. „Nie. Und es wird mit der Zeit nervig, das darfst du mir glauben.“

Das wiederum konnte sie sich nicht vorstellen. Wie oft hatte sie sich, als sie nicht bereits von ihrer Krankheit geschwächt war, gewünscht, dass der Tag 48 Stunden haben möge, dass ihre Müdigkeit sie nicht übermannte, weil sie so gern noch etwas tun wollte.

„Was ist mit normalem Essen und Trinken?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.

„Es wird dir weiterhin schmecken, aber es sättigt nicht. Allerdings hilft es, deine mentalen Fähigkeiten zu stärken, denn dein Körper scheidet die Nahrung nicht aus, sondern wandelt sie in psychische Energie um.“

„Was für mentale Fähigkeiten?“

„Das ist von Vampir zu Vampir unterschiedlich. Du wirst deine Kräfte selbst herausfinden müssen.“

„Sind wir unsterblich?“

„Nahezu.“

„Was heißt das genau?“

„Du stirbst nicht von allein, nur wenn …“

„Nur wenn was?“

„Ein andermal.“ Luka blickte sie zornig an. „Geh mir nicht auf den Geist mit deiner Fragerei.“

Paula senkte betroffen die Lider. Weswegen war er plötzlich wieder so grob und abweisend? Seine Stimmung schwankte von null auf hundert, auf und ab, wie ein Stehaufmännchen. Welchen wunden Punkt hatte sie diesmal getroffen? War es, weil er so schwer verletzt gewesen war? Womit hatte sie ihn aufgebracht? Gab er ihr die Schuld an dem Geschehen des vergangenen Abends? Warum behandelte er sie so?

Die Einsamkeit aus dem Landhaus legte sich wie ein schwerer, dunkler Mantel um sie. Lukas Unwillen und seine Ablehnung bereiteten ihr körperliche wie seelische Pein. Ihre Gefühle schleuderten sie in die Vergangenheit, in den goldenen Käfig, in den sie freiwillig geklettert war. Die Lieblosigkeit ihrer Ehe, die Flucht in ihre Traumwelten, ihre Einsamkeit und die beinahe Selbstaufgabe zogen in Sekunden an ihr vorbei.

„Nur eine Frage noch.“ Paula sah Luka an, Schmerz und Verwirrung brannten ihr in den Augen. „Haben wir uns gegenseitig das Leben gerettet?“

Lukas Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Ja“, würgte er hervor und stockend gab er die Erklärung, die fehlte, um die Puzzleteilchen in ihr Bild einzufügen. „Als wir im See landeten, brachte ich die letzte Kraft auf, um dir in den Hals zu beißen und mich aus den Stricken zu befreien. Es reichte nicht, ich wurde wieder bewusstlos und ans Ufer gespült.“

„Und dann hattest du das Glück, diese Hütte zu finden.“

„Fast. Ich bin deinem Geruch gefolgt.“

Sie wollte ihn anfahren, wäre beinahe beleidigt gewesen, doch sie machte sich klar, dass der Geruchssinn bei Vampiren ein anderer war, sie hatte es bemerkt, als sie ihn vor Tjara an der Tür gewittert hatte.

„Nochmals danke, dass du mich gerettet hast.“

Luka schüttelte den Kopf. „Du wirst es bereuen.“

Paula glaubte nicht daran. Sie begann sogleich, Pläne für die Zukunft auszumalen, aber sie musste noch so viel wissen, so eine Menge lernen.

„Wie funktioniert unsere Ernährung genau?“

„Sagtest du nicht, eine Frage?“ Plötzlich erstarrte er in seiner Haltung, lauschte, und entspannte sich wieder. „Zieh dir was an.“ Er zog sich seine Hose über. Seine Stimme hatte einen Tonfall, der keinen Widerstand duldete und so griff Paula den Kimono und schlüpfte hinein.

„Das ist nicht genug“, raunte er, doch da war es bereits zu spät. Fäuste schlugen hart gegen das Holz der Eingangstür. Owen! Schon kochte sie, ihre Muskeln verhärteten sich. Die Härchen an den Armen richteten sich auf, sie spürte ihre Nasenflügel beben und witterte die fremden Ausdünstungen. Sie beruhigte sich. Das war nicht ihr Mörder! Wie praktisch, der neue Geruchssinn.

Luka öffnete und Paula starrte hinaus. Sie war neugierig und näherte sich der Tür, fing einen Seitenblick von Luka auf und verstand.

„Sind das Freunde von dir?“

Er nickte und Paula trat einen Schritt vor. „Kommt doch rein“, bat sie. Mehrere Personen schoben sich an ihr vorbei. Luka stellte sie vor.

„Lara Espumiu, Daniel Roberts, Adriel und Jonas Scarborough.“

Paula stockte der Atem. Die Frau war eine sensationelle Schönheit undefinierbaren Alters mit himmelblauen Augen und naturblonden glatten Haaren, die ihr bis in die Taille fielen. Sie war hochgewachsen, schlank und hatte eine kurvenreiche Figur. Unter ihrem ledernen Minirock ragten lange Beine hervor, zeichnete sich ein runder Hintern ab und die Bluse spannte sich über ihren Brüsten, dass man Angst bekam, sie würden jeden Augenblick die Knöpfe sprengen.

Daniel war ein Hüne mit einem Kreuz wie ein Kleiderschrank, blond mit walnussfarbenen Augen. Ein Bild von einem Kerl, doch die Zwillinge hauten sie vom Hocker. Nie zuvor hatte sie zwei so perfekte Männer gesehen. Sie waren fast genauso groß wie der Blondschopf, jedoch nicht ganz so breit. Dunkelbraune Haare fielen ihnen leicht gewellt bis über die Schultern, sie glänzten wie Seide und riefen das Verlangen hervor, sie zu berühren. Der eine trug die Mähne zu einem Zopf gebunden, der andere offen und nur anhand dessen konnte Paula sie auseinanderhalten. Adriels und Jonas’ Augen leuchteten in einem dunklen Blau, tiefgründig und geheimnisvoll, Selbstsicherheit und Dominanz offenbarend. Wildheit, gepaart mit Abenteuerlust. Und noch etwas lag darin. Sie versuchte, einen Begriff dafür zu finden. Ihr gingen gleich ein halbes Dutzend durch den Sinn: Güte, Warmherzigkeit, Milde …

Die beiden maßen sie mit einem Ausdruck, der ihr wie eine zärtliche Umarmung vorkam. Sie hätte in ihren Pupillen versinken, die Welt vergessen können. Es stimmte also tatsächlich, dass Vampire eine verdammt gefährliche verführerische Ausstrahlung hatten. Vampire? Paula war sicher und unsicher zugleich. Die Männer sahen gut trainiert aus. Die Muskeln unter ihren T-Shirts bewegten sich geschmeidig, als sie ihre Jacken auszogen. Während sie sich zwang, den Blick von dem knackigen Hintern des einen abzuwenden, bemerkte sie die Beule in der Hose des anderen. Jonas, der Zopfträger, erwiderte ihr Grinsen, als wisse er genau, was in ihrem Kopf vor sich ging. Paula erschrak. Vielleicht war Lara mit einem der Männer, denen sie so offenkundig Bewunderung schenkte, liiert? Sie warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu, erkannte jedoch weder eine Abwehrhaltung noch Eifersucht in ihren ebenmäßigen Zügen. Lara lächelte sie an und zeigte wunderschöne weiße Zähne.

„Paula Landon“, stellte sie sich ein wenig verspätet vor und reichte einem nach dem anderen die Hand. Als Jonas sie ergriff, strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ein kribbelnder Schauder erfasste sie.

Sie zog den Arm zurück, als hätte sie sich verbrannt und überspielte ihre Irritation. „Möchtet ihr etwas trinken?“

Die Besucher nahmen ihr Angebot an. Adriel und sein Bruder wählten ein Weizen, der Bär Whiskey und Lara trank Wasser. Luka stapelte neue Holzscheite in den Kamin. Er entschied sich ebenfalls für Bier. Paula schloss sich der Mehrheit an. Sie setzte sich zu ihnen auf die Sitzlandschaft.

„Wer seid ihr und was treibt euch hierher?“

Daniel ergriff das Wort. „Wir sind Freunde von Luka und dachten, er braucht Hilfe. Wir fürchteten, zu spät zu kommen, aber wie wir sehen, ist er in besten Händen.“

Daniel grinste und Jonas fügte hinzu: „Willkommen im Club.“

… der Verdammten, ergänzte sie in Gedanken. Sie wollte so viel wissen, die Geschichten der Fremden ergründen, denn sie war mittlerweile überzeugt, es mit einer Horde Vampire zu tun zu haben. Ihr ging auf, dass sie ihr Schicksal akzeptiert hatte, als sei es vollkommen natürlich. Sie erlebte eine völlig neue Welt, eine verdrehte, verrückte und wahnsinnig aufregende, und zum ersten Mal freute sie sich, dazuzugehören. Jetzt war sie nur noch neugierig. Die Gäste waren sympathisch und eine lockere Unterhaltung mit Witz und Charme kam zustande. Paula erfuhr ein wenig über die Nahrungsaufnahme. Sie konnten sich von dem Blut lebender oder frisch geschlachteter Tiere ernähren, doch der Durst überfiel sie mehrmals täglich, je zahmer das Geschöpf war, dessen Lebenssaft sie tranken. Der rote Saft von Raubtieren war etwas sättigender und stillte den Appetit für mehrere Tage, aber am Nahrhaftesten war Menschenblut. Es besänftigte den Körper für vier bis fünf, manchmal sechs Wochen. Paula erschauderte bei dem Gedanken, zu töten und Daniel sprach sie an, als er die Gänsehaut und ihren Widerwillen bemerkte.

„Du bist irgendwie anders.“

„Wie meinst du das?“

„Menschen sind erbärmliche Kreaturen“, antwortete er und seine Gesichtszüge nahmen einen verächtlichen Ausdruck an.

Lara mischte sich ein, sie saß neben Paula und strich ihr über den Arm. „Mach dir keine Sorgen, jeder von uns hasst ein oder mehrere menschliche Geschöpfe, aber nicht alle. Und du musst sie nicht umbringen, um deinen Durst zu stillen.“

„Wie das?“

„Du wirst lernen, es zu kontrollieren. Wenn du so weit bist, kannst du früh genug aufhören, ehe du sie abmetzelst. Mit deinem Speichel schließt du ihre Wunden und das Gift darin nimmt ihnen die Erinnerung. Nur wenn du einen Menschen aussaugst, bis sein Herz aufhört, zu schlagen, stirbt er. Damit könntest du unter Umständen unfreiwillig neue Vampire schaffen, für die du dann Wochen bis Monate verantwortlich bist, bis sie ihre Kräfte erlangt haben und beherrschen.“

Dass sie nicht würde töten müssen, beruhigte Paula ungemein, denn sie spürte nur ohnmächtigen Zorn auf einen einzigen Menschen. Dieser jedoch wütete schlimmer, als sie sich das Fegefeuer vorstellte. Doch was war mit dem Rest der Aussage? Das bedeutete wohl, dass Luka jetzt für sie verantwortlich war. Hatte er deshalb so genervt reagiert, weil sie für ihn ein Klotz am Bein war? Und wie lange würde es dauern, bis sie ihre Kräfte entwickelt hätte? Sie bekam nicht mit, was Lara weiter ausführte, bis diese ihr auf die Schulter tippte. Paula riss sich aus den Gedanken.

„Entschuldigung. Was hast du gesagt?“

„Du wirst allerdings mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine Weile bei Tieren üben müssen, bevor du es im Griff hast.“

Paula nickte, doch ihre Überlegungen verweilten noch bei der Fortpflanzung … „Entstehen neue Vampire nur durch Töten eines Menschen oder gibt es auch Vampirbabys?“

„In vereinzelten Fällen gibt es auch den Weg der herkömmlichen Fortpflanzung. Das ist aber sehr selten.“

„Warum?“

„Nun, es müssen sich zwei Wesen finden, deren Seelen sich in wahrer und unsterblicher Weise in Liebe verbinden.“

Sie ließ die Informationen eine Weile sacken, bis die nächste Frage wie von allein hinaussprudelte.

„Woher wisst ihr, dass ich eine von euch bin?“

Jonas antwortete. „Woher weißt du, was wir sind?“

Sie zuckte die Schultern und durchforstete ihre Gedanken. „Ich weiß es nicht, ich fühle es. Glaube ich.“

„So einfach ist es bei uns auch. Wir spüren es“, informierte Adriel.


Tag 3

Nahezu unbemerkt war der neue Tag angebrochen und Luka verkündete, dass er auf die Jagd gehen wolle. Paula hätte ihn gern begleitet, aber sein Blick war so finster wie bei seinem Stimmungsumschwung vor dem Auftauchen seiner Freunde. Seine Haltung war derart kühl und abweisend, dass sie sich den Vorschlag verkniffen hatte. Sie verstand Luka nicht. Im einen Moment war er lieb und zärtlich, sexy, verführerisch, sodass sie Gefahr lief, sich rettungslos zu verlieben. Im nächsten Augenblick stieß er sie buchstäblich mit seinem nahezu bösartigen Blick grob zurück. Wie sollte sie daraus schlau werden?

Die Sonne ließ die Laken erstrahlen und Paula entfernte sie verschämt von den Fenstern. Die Zwillingsbrüder grinsten belustigt und provozierend, doch sie ließ sich nicht ärgern. Sie musste mehr über ihr Dasein erfahren und brannte darauf, ihr neues Leben zu organisieren.

„Was ist eigentlich dran an diesen Mythen mit Knoblauch, Weihwasser, Kreuzen, Holzpflöcken und all dem?“

„Das kann dir alles nichts anhaben.“

„Ich kann also auch bedenkenlos in eine Kirche gehen?“

„Ja.“

„Womit finanzieren wir unseren Lebensunterhalt?“

„Durch Arbeit.“

„Ui.“

Die Zwillinge lachten auf.

„Und was macht ihr alle so?“

„Lukas Beschäftigung kennst du, glaube ich …“ Adriels Grinsen war breit und frech, doch erneut ließ sie sich nicht aufziehen.

„Ja, und er ist ziemlich gut darin.“ Paula unterdrückte verbissen jegliche Gefühlsregung.

Um Adriels Mundwinkel zuckte es amüsiert.

„Lara arbeitet hin und wieder als Model. Du hast sicher bereits einige ihrer Fotos auf Reklame für Unterwäsche gesehen“, gab Jonas Auskunft.

Paula wartete darauf, dass sie erzählen würden, womit sie ihr Geld verdienten, aber es kam nichts. „Und ihr?“

Adriel antwortete. „Wir haben … sagen wir mal, etwas zusammengespart.“

„Das heißt, ihr geht keiner beruflichen Tätigkeit nach?“

„Nein.“

„Als was habt ihr früher gearbeitet?“

„In unserem menschlichen Leben?“

„Klar.“

„Ursprünglich war Jonas Schmied und ich Bellenmacher.“

Was sagte er da? „Bellenmacher?“

„Ich habe Schellen hergestellt, Glocken für alles mögliche Viehzeug.“

Paula lachte. „Wann war das?“

„Im Jahr 937.“

„Was?“ Vor Schreck musste Paula husten. Sie konnte es nicht fassen und rechnete. „Das heißt, du bist … ihr seid … fast tausendeinhundert?“

„Im nächsten Winter, exakt.“

„Cool.“ Mehr brachte sie nicht hervor, so überwältigend war die Erkenntnis. Noch vor 48 Stunden war ihr Leben ein Desaster gewesen, ihr blieben nur wenige Jahre und jetzt lagen offenbar Jahrhunderte vor ihr. Die Frage, wovon sie existieren sollte, beantwortete sich innerhalb eines Sekundenbruchteils. Ihr Erbe, Owens und ihr Tresor, die Wertpapiere, der …

„Ich muss in mein Landhaus und in die Stadt. Habt ihr zufällig einen Wagen?“

Die beiden musterten sich gegenseitig und schienen über ihren plötzlichen Gedankensprung verwundert. „Ja“, sagte Jonas. „Er steht eine halbe Meile von hier auf dem Waldweg.“

„Prima. Kann ich ihn ausleihen oder wollt ihr mich begleiten?“

„Wir fahren lieber mit.“

Es war Paula recht. Sie duschte im Rekordtempo, föhnte die Haare halbtrocken und eilte in das Schlafzimmer. Sie ignorierte die sich wälzenden Körper und Lustschreie von Lara und Daniel. Keine fünf Minuten später war sie angekleidet wieder im Wohnzimmer und erblickte die Männer, die ebenfalls startklar schienen.

„Du solltest noch trinken, bevor du unter Menschen gehst.“

„Verflixt. Dann muss ich mich danach noch mal umziehen.“

Adriel lachte sie aus. „Komm mit“, sagte er und streckte seinen Arm aus. „Ich zeig dir, wie das geht.“

Sie rannten in den Wald, Tjara jagte hinterher und verhielt sich ruhig, wenn sie stehen blieben und lauschten.

Er legte einen Finger auf die Lippen. Paula stand still und hörte auf, zu atmen. Mit einem Satz sprang er vor und hielt plötzlich ein mittelgroßes Wildschwein umklammert. Es grunzte und wand sich in seinen Armen. Er schloss die Hand um das Maul des Keilers und presste den Daumen auf dessen Stirn. Das Tier bewegte sich nicht mehr. Er legte das Schwein auf den Boden, drehte es auf den Rücken, schlug seine Zähne unterhalb der Kehle in das Fleisch und trank mit kräftigen Zügen. Paula verharrte bewegungslos und beobachtete sein Tun mit einem immer stärker werdenden Brennen im Hals. Beherrsch dich!

Adriel hob den Kopf, seine vier Fangzähne verkleinerten sich und verschwanden. Beim Aufstehen klopfte er sich Laub und Erdkrümel von T-Shirt und Jeans und sah aus wie geleckt.

„Du legst einen Finger zwischen die Augen von Tier oder Mensch und sein Widerstand erlahmt. Nach dem Biss fährst du mit der Zunge über die Wunde und benetzt sie mit deinem Speichel. Das schließt sie und lässt das Opfer den Vorfall vergessen. Du hast eine halbe Minute, um abzuhauen. Komm …“ Er lachte und zog Paula mit. „Der Kandidat hier unten wird gleich ziemlich wütend sein.“

Sie liefen davon und Paula erprobte das Gelernte an einem Hasen. Es klappte hervorragend und sie gönnte sich noch ein paar Schlucke von einer Hirschkuh, danach war sie gesättigt.

Als sie ins Jagdhaus zurückkehrten, empfing Jonas sie mit einem wissenden Grinsen.

„Ich muss dir auch etwas zeigen“, sagte er geheimnisvoll und zog Paula in das Badezimmer. Seine Berührung prickelte auf ihrer Schulter. Er schob sie vor den Wandspiegel, sein Haar streifte ihre Wange und es fühlte sich an wie die Berührung eines Schmetterlings. „Stell dir eine Person vor, die du kennst … oder ein Wunschbild“, forderte er.

Paula dachte spontan an ihre verstorbene Großmutter.

Jonas führte ihre Arme in Brusthöhe. „Schließ die Augen, lass das Bild vor dir erscheinen und fahr mit den Händen in der Luft von der Brust bis hinauf zu deiner Stirn. Dann schau in den Spiegel.“

Ihr war mulmig zumute, doch sie gehorchte. Als Paula das Spiegelbild erfasste, entwich ihr ein Aufschrei. Vor ihr stand eine alte Frau, die aussah wie ihre Oma.

„Oh, mein Gott!“

„Du kannst dein Aussehen mit einer Illusion verändern. Jedes Wesen einschließlich dir selbst sieht dich dann in dieser Form.“

„Und das funktioniert dauerhaft?“

„Ja, sofern du keine Veränderung vornimmst und immer ausreichend frisches Blut in deinen Adern fließt.“

„Irre!“

Schnell stellte Paula sich ihre eigene Gestalt vor, wiederholte die Prozedur und wagte einen bangen Blick. Sie war wieder sie selbst.

„Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“

„Ich denke, zurzeit nicht.“

„Schade eigentlich.“ Paula lief zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte es eilig, ihre Pläne umzusetzen.

Adriel erwartete sie. „Können wir?“

Sie starteten, nachdem Paula Tjara versorgt hatte, und nahmen sie mit. Paula wollte nicht unken, aber ihre Hündin bei den Vampiren zurücklassen, war ihr nicht geheuer.

Schon von Weitem erkannte sie, dass die Fensterläden der Villa verschlossen waren. Sie fuhren mit dem Wagen vor die Haustür und stiegen aus. Da auch am Landhaus der obligatorische Strauch ein Metallkästchen mit Schlüssel verbarg, war es kein Problem, ihr ehemaliges Zuhause, ihr Exil, zu betreten. Paula ging durch alle Räume. Owen hatte nichts verändert, lediglich das Schlafzimmer war bereits gesäubert und roch frisch geputzt. Er hatte keine Minute Zeit verloren, die Spuren zu beseitigen. Paula steckte ihre Papiere, Bargeld und die Schlüssel für ihren SLK und die Penthousewohnung ein.
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Luka glitt geschmeidig durch die Luft über der glatten Wasseroberfläche, breitete seine Schwingen zur vollen Spanne aus und badete seine verwirrte Gefühlswelt im Wind, der zärtlich seine Flügel umstrich. Er testete, welche Fähigkeiten ihm erhalten geblieben waren und hatte festgestellt, dass viele abhandengekommen schienen – insbesondere tragischerweise seine Unverwundbarkeit. Als er sich in den Arm geschnitten hatte, war Blut aus der Wunde geschossen und sie war nicht sofort verheilt, wie sonst üblich. Das erklärte, warum diese Ratte Owen Landon ihn mit einer gewöhnlichen Pistole fast hatte umbringen können. Luka hatte sich auf den Stand eines schwachen Vampirs zurückentwickelt. Nun brauchte er Blut, damit Verletzungen heilten. Es war, als hätte sich Samuels Erbe auf unbegreifliche Weise aus ihm zurückgezogen.

Kurz vor der Landung auf der Erde nahm Luka seine menschliche Form wieder an. Er setzte sich ans Seeufer und stützte das Kinn auf die angewinkelten Knie. Tief in Gedanken versunken, versuchte er, ein Resümee seiner Veränderungen zu ziehen, einen Sinn zu erkennen. Er war eine der letzten Schattenseelen der Welt, einer Spezies, welche die Verbindung der Vampirin Gaia mit dem Engel Samuel vor Jahrhunderten hervorgebracht hatte. Vieles von der Überlieferung war im Sumpf der Vergangenheit in Vergessenheit geraten, hatte sich zu Aberglaube und Mythologie entwickelt. Fakt war jedoch, dass die Handvoll übrig gebliebener Angehöriger seiner Rasse sich durch einige grundlegende Eigenschaften von gewöhnlichen Vampiren unterschied.

Schattenseelen schwankten Zeit ihrer Existenz zwischen den Mächten des Erbes ihres Vaters und ihrer Mutter. Sie waren weder Gut noch Böse. In Phasen, in denen das Böse in ihnen überhandnehmen wollte, fiel ein Schatten Gutes darauf – umgekehrt bekam das Gute einen Hauch Böses, sodass stets die jeweils andere Kraft ihre Handlungen überschattete.

Wenn die dunklen Mächte der Seele den Kampf gewannen – was zu Urzeiten selten vorgekommen war – verloren Schattenseelen ihre Unsterblichkeit und wurden angreifbar. Seit dem vor Jahrhunderten tobenden Krieg gegen den barbarischen Vampir Cangoon jedoch waren sie verdammt, obgleich der Rädelsführer lange tot war. Zuvor hatte er den Fluch verhängt, der Lukas Spezies zum Aussterben verurteilte. Seither übernahm das Böse in jeder Schattenseele irgendwann die Kontrolle, es fehlte nur der Auslöser. Oftmals erwies sich als zündender Funke ein Unglück, etwas, das jeden treffen oder von Feinden böswillig herbeigeführt werden konnte. Luka zermarterte sich das Gehirn, kramte in seinem Wissen nach Hintergründen, nach neuen Anhaltspunkten, doch er kannte die Antworten nach wie vor nicht. Nie hatte jemand seine Fragen beantworten können, nicht in über 400 Jahren seines Daseins. Folglich würde er auch jetzt keine Lösung finden, dem Schicksal zu entfliehen.

Er hatte viele seiner Rasse an den Folgen der Verdammnis sterben sehen und stets gehofft, dass es ihn und seine Familie niemals treffen würde. Als sein Bruder Aidan, der letzte Anführer der verbliebenen Schattenseelen der Welt, Selbstmord beging, weil er ohne Gloria nicht leben wollte, hatte der Hass Luka in die Klauen genommen. Er hatte geahnt, dass hiermit sein Ende eingeläutet worden war. Zuerst leugnete er die Erkenntnis, hatte es nicht wahrhaben wollen und versucht, Gleichgesinnte um sich zu scharen. Zusammengekommen war ein armseliges Häufchen einsamer Seelen. Daniel, ein reinblütiger Vertreter der Schattenseelen, war nach dem Tod von Aidan vor drei Monaten als Erstes sein Begleiter geworden. Sie hatten sich aus früheren Jahren flüchtig gekannt. Wenig später schloss sich Lara an. Sie war eine Vampirin, aber von solcher Trauer erfüllt, dass sie das Schicksal seiner Spezies teilte, als sei sie ebenfalls von dem Fluch betroffen. Adriel und Jonas waren erst kürzlich zu ihnen gestoßen, als Luka dem ersten Schuldigen an Glorias Tod auf die Spur gekommen war. Auch sie waren Schattenseelen. Trotz der wenigen Wochen ihres Zusammenseins hatte der Schmerz, der jeden von ihnen auf andere Art peinigte, sie zusammenwachsen lassen, sie zu einer verschworenen Gemeinschaft gemacht. In ihrer qualvollen Rastlosigkeit verzehrten sie sich danach, neues Glück zu erlangen. Luka hatte gehofft, in der Gruppe Kraft und sein Gleichgewicht zu finden, aber bisher schien es nicht zu funktionieren. Noch immer zehrte der unstillbare Durst nach Rache an ihm und er hatte weitere Verantwortliche gesucht, die für Glorias Tod und dessen Folgen zur Verantwortung gezogen werden konnten. Schließlich war er auf die Verstrickungen Owen Landons gestoßen. Welche Mächte des Universums spielten nun so grausam mit ihm, dass ausgerechnet die Frau, die er hatte töten wollen, ein Ebenbild Glorias war?

Als er Paula das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte, waren seine finsteren Gefühlsregungen explodiert wie eine megatonnenschwere Atombombe. Die Emotionen bei ihrem Anblick, die ihn Glauben gemacht hatten, dass seine hoch geachtete Schwägerin vor ihm stehe, mussten den Auslöser für seine Rückwandlung dargestellt haben. Jetzt war er gefährdet, angreifbar, sterblich.

Er hasste Paula dafür. Nur durch ihre Schuld befand er sich in dieser grässlichen Lage. Er hasste sie auch dafür, dass sie gegen seine Fähigkeiten immun war. Oder dafür verantwortlich, dass er sie verloren hatte, wie auch immer. Und er hasste sie dafür, dass ihre Nähe seine Emotionen umherschleuderte wie ein Orkan, sodass er die Kontrolle verlor. Er hasste sie und er begehrte sie. Er wollte sie loswerden und er brauchte sie. Warum mussten bloß Jonas und die anderen so plötzlich auftauchen? Sie hatten ihn gehindert … oder war das vielleicht gut so? Hätte der Fluch ihn bereits zur Strecke gebracht, wenn er sich hätte hinreißen lassen, seine Rachsucht an einer Unschuldigen zu befriedigen? Nein, sie war nicht unschuldig. Sie war eine Gefahr! Eine Hexe!

Luka stützte den Kopf in die Hände, versucht, die Verzweiflung und seine wirren Gedanken hinauszuzwingen. Er ahnte, wie grotesk seine Überlegungen waren, doch er war machtlos, das aufrührerische Wispern in seinem Inneren zu unterbinden. Nein! Er durfte sich nicht gehen lassen, sich bemitleiden, sich ständig unkontrolliert zwischen letalen Gefühlsausbrüchen und substanziierter Überlegung hin- und herreißen lassen. Er musste herausfinden, was mit ihm geschah und einen Weg finden, sich gegen die Auswirkungen des Fluchs zu wehren. Und er musste wissen, was Paula für ein Wesen darstellte. Wie konnte es sein, dass alle Anzeichen dafürsprachen, dass sie eine Schattenseele war? Ihr unbändiger Hass, die Mordlust, die in ihren Augen geblitzt hatte; ihre Fähigkeit, sich seiner Gedankenkontrolle zu widersetzen. Verdammt! Es war nicht möglich, dass sie etwas anderes als eine elende einfache Blutsaugerin war.

„Vater Samuel, Mutter Gaia. Helft mir, das Gute in mir wiederzufinden. Ich will Paula nicht hassen. Ich will nicht solch furchtbar zwiespältige Gefühle haben, mich so zerrissen fühlen. Eher will ich zugrunde gehen.“

Nach endlosen Minuten zwang er sich verbissen zur Vernunft und seinen Verstand zum analytischen Arbeiten. Er durfte nicht länger grübeln und zaudern. Es war Zeit, die Lage zu sondieren. Er stellte die wesentlichen Eigenschaften einfacher Vampire und Schattenseelen gegenüber.

Er verwandelte sich in einen Adler oder eine weiße Taube, je nachdem, welche der Mächte in seinem Inneren überwog. Die Verwandlung funktionierte noch.

Vampire nahmen zum Teil die Form von Fledermäusen, Krähen, Raben und ähnlich schwachen Vogelarten an. Darüber hinaus waren Vampire wie Schattenseelen fähig, teils beliebige Gestalt anzunehmen, teils Trugbilder dauerhaft aufrechtzuerhalten. Der Unterschied bestand darin, dass die echten Gestaltwandlervampire auch die Kräfte der angenommenen Gattung nutzen konnten. Diese Fähigkeit hatte er nur in seiner Vogelgestalt.

Er war weit über menschliche Verhältnisse schnell, kräftig und unverwundbar. Ja, er hatte dank Samuels Erbe das Privileg der Unsterblichkeit genossen.

Vampire verfügten ebenfalls über immense Schnelligkeit und Kraft und konnten etliche Jahrhunderte alt werden, viele hatten besondere Selbstheilungskräfte.

Einige dieser Eigenschaften hatte er offensichtlich – zumindest zeitweise – verloren und war damit sogar unter die Merkmale herkömmlicher Blutsauger gesunken.

Vampire besaßen eine enorme Libido, eine unwiderstehliche Anziehungskraft und teilweise die Gabe, ihre Opfer, Partner und Partnerinnen zu beeinflussen.

Seine Künste gingen weit darüber hinaus. Er schaffte es, auf beliebige Entfernung Kontakt zu jedem Wesen gleich welcher Spezies aufzubauen, dessen Gefühle zu erforschen, Gedanken zu lesen und beides zu manipulieren. Der Betroffene glaubte anschließend, seiner eigenen Entscheidung zu folgen. Auch dieser Wesenszug war ihm abhandengekommen, wie Luka nach etlichen Versuchen frustriert erkannt hatte. Es war nicht nur so, dass es bei Paula nicht funktionierte.

Die letzte seiner Besonderheiten bestand darin, dass er Materie beeinflussen konnte und je älter er wurde, desto besser hatte er die Gabe anzuwenden gelernt. Er war imstande, Schlösser zu öffnen oder zu verschließen, Handbewegungen an entfernten Objekten zu simulieren und entsprechende Aktionen auszulösen. Das klappte noch. Im Grunde waren Schattenseelen dank des Engels Samuel eine Art Supervampire, in jeder Hinsicht mächtiger und stärker als normale Blutsauger. Viel war ihm von seinem wertvollen Erbe nicht geblieben. Luka raufte sich die Haare. Er verstand die Welt nicht mehr. Neben seiner Verwirrung schlich sich unaufhaltsam ein Gefühl des Verlustes in seine Seele. Er war kaum zwei Stunden von Paula getrennt und vermisste sie so schmerzhaft, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Gleichzeitig fraß und fraß gnadenlos der Hass auf sie an ihm.

Abrupt sprang Luka auf und schwang sich in die Lüfte. Er war erst wenige Meter geflogen, als ihm ein zusammengesacktes Bündel Fleisch in menschlicher Kleidung auf dem Waldboden auffiel. Luka flog ein halbes Dutzend Kreise, unschlüssig, wie er reagieren sollte. Die Gestalt rührte sich nicht. Als er ihren Geruch aufnahm, wusste er sofort, um wen es sich handelte. Dieses Weib!

Ihr Fausthieb in seine Wunde donnerte erneut auf ihn ein, als er mit den Füßen neben ihr auffederte. Mit der Schuhspitze stieß er sie an, wälzte ihren Körper herum. Ameisenstraßen zogen sich über ihre nackte Haut an Armen und Beinen und ein feuchter dunkler Fleck auf der Erde zeugte davon, dass sie eine Menge Blut verloren hatte. Sie lebte noch, das roch er. Luka hob den Arm an, in dessen Handgelenk er gebissen hatte. Dieses widerliche Fleisch hätte er niemals berührt, wäre es nicht lebensnotwendig gewesen. Das Blut floss nicht stark, doch kontinuierlich. Innerhalb weniger Stunden würde die Frau verbluten. Es war der Zwang, Gnade zu üben, der ihn dazu trieb, mit der Zunge über die Verletzung zu fahren und sie mit seinem Speichel zu benetzen. Er sah zu, wie die Wundränder sich zu schließen begannen, und ließ angewidert los. Dumpf knallte der Arm auf das Laub. Für einen Augenblick öffneten sich die stumpfbraunen Augen und musterten ihn mit glasigem Blick. Luka erhob sich und schwang sich in die Luft. Mehr konnte und wollte er nicht für sie tun. Sie sollte froh sein, dass er ihr Leben gerettet hatte.
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Paula holte ihren Flitzer am Landhaus aus der Garage und Jonas und Adriel fuhren hinter ihr her. Es war kurz vor Mittag, als sie in der Stadt ankamen. Der Herr Staatsanwalt war sicher bei Gericht, da hegte Paula keinerlei Zweifel, dennoch parkte sie den SLK zwei Häuserblocks entfernt von der Penthousewohnung. Die Männer begleiteten sie hinein. Wie erwartet war Owen nicht daheim. Paula bat Jonas und Adriel, im Wohnzimmer zu warten, ging in Owens Büro und betete, dass er die Kombination für den Safe nicht geändert hatte. Was für ein Trottel. Sie war dieselbe wie eh und je.

Es hätten rund 25.000 Pfund im Tresor liegen müssen, ihre Mieteinnahmen des Vormonats, die sie immer vom Konto abhoben. Doch was sie fand, war ungeheuerlich. Sie wagte fast nicht, mitzuzählen. Die dicken Stapel wollten nicht aufhören. Paula packte sie in Reisetaschen, dazu die Wertpapiere und Pfandbriefe und das Diamantencollier, Erbstücke ihrer Großmutter. Die Fächer waren nahezu leer, bis auf zwei Aktenhefter und einen kleinen Karton. Sie kannte diese Ordner, es waren Gerichtsakten. Wenn Owen sie in seinem privaten Safe aufbewahrte, mussten brisante Inhalte verborgen sein. Sie steckte die Mappen ein. Blieb die Schachtel. Als Paula hineinschaute, stockte ihr der Atem. Zwei Beutel mit weißem Pulver lagen darin. Sie rief Adriel und Jonas und zeigte ihnen den Fund.

Jonas roch an dem Zeug, stippte den Finger hinein und leckte. „Kokain.“

„Würdet ihr das in der Toilette hinunterspülen und mich noch einen Moment allein lassen?“, bat Paula und die Brüder verließen den Raum.

Sie zupfte einen Schein aus einem der Geldbündel, schrieb Schöne Grüße aus dem Jenseits! auf das Papier und legte den Fünfziger in den Tresor zurück.

Anschließend sah sie sich in verschiedenen Schränken nach persönlichen Sachen um. Sie fand keine, auch nicht die Erinnerungsstücke an ihre Eltern. Offenbar hatte Owen sich dieser Dinge schnell entledigt. Oder schon vor längerer Zeit? Wie er es wohl angestellt hatte, ihr Verschwinden bei Freunden und Bekannten zu begründen? Sie war sicher, dass er eine plausible Erklärung parat hatte. Wahrscheinlich hatte er sich eine Geschichte einfallen lassen, dass sie ins Ausland gegangen sei, vielleicht, dass sie ihre letzten Monate in milderem Klima verbrachte, und irgendwann würde ein gekaufter Totenschein auftauchen. Blödsinn, schalt sie sich. Ihre Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch. Sie rief sich zur Besinnung. Erst jetzt schlich sich der vor Schreck unterdrückte Gedanke an das Geld wieder ein. Es mussten bestimmt fünfzig Päckchen mit jeweils zehn Banderolen zu je 100 Fünfzigpfundnoten sein, das machte … glatt zweieinhalb Millionen.

Puh! Paula stolperte fast über ihre Füße. Woher hatte Owen das viele Bargeld? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie war begierig darauf, herauszufinden, was dahintersteckte. Dass hier einiges aus dem Ruder lief, war sonnenklar.

Im Wohnzimmer maßen die Zwillinge sie mit merkwürdigen Blicken. Hatten die Männer sie beobachtet und das Geld gesehen? Ein ungutes Gefühl beschlich Paula und sie beäugte die Vampire, ihr plötzliches Misstrauen zu verbergen suchend.

„Wir können gehen“, sagte sie. Auf dem Weg zu den Fahrzeugen fragte sie geradeheraus, weshalb die beiden sie so seltsam angeschaut hätten. Die Brüder öffneten gleichzeitig den Mund und setzten zu einer Antwort an, doch Adriel verstummte.

„Deine Reaktion in seiner Wohnung, unter dem Einfluss seiner persönlichen Sachen, seines Geruchs …“

„Was war damit?“

„Du warst völlig beherrscht.“

„Und?“

 Jonas räusperte sich. „Normalerweise hättest du vor Wut schäumen und alles kurz- und kleinschlagen müssen.“ „Ich habe vor Wut geschäumt, innerlich.“ Sie erinnerte sich, dass Luka etwas Ähnliches gesagt hatte, konnte aber erneut den Grund nicht ausmachen.

„Du unterscheidest dich von anderen Vampiren.“

Sie warf ihm einen verdutzten Blick zu. „Inwiefern?“

Er zögerte. „Du hast dich hervorragend im Griff, das wundert uns. Im Normalfall ist das bei jungen Vampiren nicht so.“

„Nun, vielleicht liegt es daran, dass ich mich als Mensch in den vergangenen Jahren ständig unter Kontrolle halten musste, um nicht auszurasten. Meine Krankheit und meine zugegebenermaßen selbst verschuldete Unzufriedenheit haben mir mit dem aufgebauten Frust ziemlich zugesetzt.“

Die beiden brummten. „Dennoch außergewöhnlich.“

„Und bewundernswert“, fügte Adriel hinzu und küsste sie auf die Stirn. „Was jetzt?“

Sie waren an den Fahrzeugen angelangt und Paula ließ Tjara aussteigen. „Für den Moment würde ich gern zum Hauptbahnhof fahren.“

„Zu Befehl, Madame. Wollen wir deinen Wagen irgendwo parken und gemeinsam losziehen? Wir könnten ihn auf dem Rückweg abholen.“

„Ich kann den Rest auch allein erledigen und wir treffen uns später an der Jagdhütte.“

„Das ist eine verdammt schlechte Idee“, knurrte Adriel. Sein Blick war finster. „Vielleicht wird es gefährlich, sobald du den ersten Personen begegnest.“

Seine Befürchtung verunsicherte Paula, aber das Gefühl schwand schnell. Zwar hatte sie noch keinem Menschen vis-à-vis gegenübergestanden, doch auf der anderen Straßenseite war vor wenigen Augenblicken eine Horde Jugendlicher vorbeigezogen, deren Geruch sie schnuppern ließ, jedoch nicht weiter irritierte. Auch im Straßenverkehr hatten die Leute sie nicht im Geringsten interessiert.

„Ich glaube, ich schaffe das. Ich bin nicht durstig.“

„Es ist trotzdem besser, dass wir dich begleiten. Nur für Notfälle.“

„Habt ihr überhaupt Zeit dafür?“

„Du weißt doch, dass wir nicht arbeiten gehen müssen. Und für dich ist es wichtig, falls du Hilfe brauchst. Sieh uns einfach als deine Schutzengel …“ Adriel lächelte sie an.

Paula forschte in beiden Gesichtern. Natürlich konnte es täuschen, was wusste sie vom Mienenspiel und der Ehrlichkeit von Vampiren, doch nach menschlichen Maßstäben waren sie aufrichtig besorgt und Paula fand keine Hinterlist in ihren Worten oder Gesten. Die Zwillinge wirkten nicht einmal richtig wie Vampire. Paula grübelte, bis sie darauf stieß, was sie zu dieser Überzeugung brachte: Sie machten ihr keine Angst. Jedenfalls unterschieden sie sich gehörig von der Widersprüchlichkeit Lukas. Paula hievte die Taschen in den Kofferraum und wiegelte die angebotene Hilfe wie zuvor beim Tragen ab.

„Okay, aber ich nehme meinen Wagen.“ Paula fuhr voran. Ihr wollte einfach nicht in den Kopf, woher das viele Geld kam. Ein Problem konnte natürlich sein, dass es nicht aus legalen Quellen stammte.

Ihre ärgste Befürchtung, dass es sich als Falschgeld herausstellte, erübrigte sich, als sie am Hauptbahnhof in einem Kiosk – zum ersten Mal in falscher Gestalt – eine Stange Zigaretten kaufte und mit einem Fünfziger bezahlte, der problemlos durch das Geldscheinprüfgerät lief. Die Kippen drückte sie einem verdatterten Stadtstreicher in die Hand und verschwand um eine Ecke, um Sekunden später in ihrer wahren Person zurückzukommen. Niemand hatte etwas bemerkt. Paula hatte bereits fast den Ausgang der Bahnhofshalle erreicht, da stoppte sie abrupt. Dieser Obdachlose! Irgendetwas war ihr bekannt vorgekommen. Paula überflog mit einem einzigen Blick die Umgebung. Zuerst sah sie ihn nicht, doch dann schälte sich seine Gestalt aus der Masse, überdimensional und deutlich sah sie ihn vor sich. Drei Dinge riefen Paulas Verwunderung hervor. Wie war es möglich, dass sie auf diese Entfernung sein Antlitz erkannte? Es handelte sich tatsächlich um Henning, Karens ehemaligen Geschäftspartner und schließlich: Warum glaubte sie plötzlich, die Gedanken des Mannes lesen zu können und zu wissen, dass er sie ebenfalls erkannt hatte und nun auf der Flucht vor ihr war? Die Worte und Gefühle des Fremden waren keine Intuition. Sie fühlten sich an wie ein zweites Gehirn in ihrem Schädel und verursachten Schwindel.

Sie nahm die Verfolgung auf. Plötzlich klingelte ihr Handy. Sollte sie den Anruf annehmen? Ihr Blick klebte an Hennings Rücken, nur noch ein einziger seiner Gedanken tobte in ihrem Schädel: tot! Sie wollte unbedingt herausfinden, was mit dem smarten, gut aussehenden Grafiker nicht stimmte, doch gleichzeitig hatte eine Verwirrung von ihr Besitz ergriffen, die sie unsicher werden ließ. Das Telefon brummte weiter und ihre Hand fuhr in die Jackentasche. Karens ehemaliger Geschäftspartner rannte eine Rolltreppe hinauf, eine Gruppe Touristen versperrte ihr die Sicht. Und dann war er plötzlich nicht mehr zu sehen und das Handy klingelte noch immer. Paula blieb zögernd stehen, sie kam sich vor wie ferngesteuert. Als sei ihr eigener Wille gelähmt, nahm sie den Anruf entgegen.

„Paula Landon.“

„Entschuldigen Sie, Mrs. Landon, ich muss Sie gestört haben.“

„Nein, schon gut, ich habe das Klingeln nur nicht sofort gehört. Mit wem spreche ich, bitte?“

„Verzeihung, mein Name ist Timothy Baker. Ich bin Anwalt.“

Sie runzelte die Stirn. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich hoffe, dass ich etwas für Sie tun kann. Dazu würde ich Sie gern in mein Büro einladen.“

„Warum?“

„Ich darf Ihnen am Telefon leider keine Angaben machen. Vertrauen Sie darauf, dass ich seriöse Absichten verfolge. Mein Auftrag lautet, Sie keinesfalls schriftlich zu benachrichtigen, sondern auf diesem Weg um einen Besuch zu bitten.“

Paulas Blick schweifte umher. Was war das für ein seltsames Anliegen? Was dachte sich dieser Wildfremde? Sie war überzeugt, es mit einem Spinner zu tun zu haben. Solche Anrufe gab es nur in Filmen. Der reiche Onkel aus Amerika hatte dem verarmten Verwandten ein Vermögen hinterlassen. Was war das für ein ominöser Anwalt, der ihr angeblich keine genaueren Angaben machen durfte? So was brauchte sie nicht. Hatte sie einen kranken Irren an der Strippe?

„Mrs. Landon“, setzte ihr Gesprächspartner erneut an, „Sie können sich gern über die Kanzlei Baker & Partner bei der Anwaltskammer, bei Gericht oder im Internet erkundigen. Bitte besuchen Sie mich schnellstmöglich. Vereinbaren Sie einen Termin mit meinem Sekretariat, wenn Sie noch nicht sicher sind.“ Baker klang indigniert.

Sein Tonfall ließ Paula zögern. „Ich werde es mir überlegen, Mr. Baker.“

„Dann bis bald, Mrs. Landon.“

Sie legte auf. Ein letztes Mal schweifte ihr Blick über die Menschenmenge, doch Henning war verschwunden. Nur das ‚tot‘ geisterte weiterhin durch ihre Gedanken und verklang nur langsam. Als Paula sich umdrehte, sah sie Adriel und Jonas, die sich suchend umblickten und sie in diesem Moment entdeckten. Winkend kamen die beiden auf sie zugelaufen. Sie entschied, sich weder von der Sache mit Henning noch von dem Anruf etwas anmerken zu lassen und unterdrückte sämtliche Grübeleien in diese Richtung. Sie musste sich zusammenreißen.

Paula hakte sich bei den Männern unter.

„Alles okay, ich war gerade auf dem Rückweg.“

„Hat alles geklappt?“

„Ja, bestens.“

„Und was nun?“

„Ab nach Hause.“ Sie verbarg ihre Verwirrung hinter einem Lachen und zog die Zwillinge vorwärts.

Auf dem Nachhauseweg stoppten sie an einem Supermarkt und besorgten Steaks, Kräuterbutter, Salat, Kartoffeln und Quark. Paula war froh, dass normale Speisen ihr weiterhin schmeckten, selbst wenn sie nicht sättigend waren. Irgendwie gab ihr dies ein Gefühl von Menschsein, denn in einer tiefen Schicht des Bewusstseins spürte sie ein Rumoren, das ihr weismachen wollte, dass keineswegs alles in Ordnung war, so angenehm Paula sich ihre neue Existenz auch selbst Glauben machen wollte.

Während sie in der Küche hantierte, liefen die vergangenen beiden Tage wie ein Film in ihrem Kopf ab. Sie musste sich in die Lage versetzen, all das Erlebte zu verarbeiten und Folgerungen zu ziehen, um nicht unter der Last der vielen Fragen zusammenzubrechen. Leise sandte sie einen Dank an ihren Adoptivvater, der ihr beigebracht hatte, wie sie Ruhe und Kraft fand. Als kleines Mädchen war sie oft ängstlich gewesen und hatte viel geweint, aber sie wusste nicht mehr, warum. Daddy hatte ihr gezeigt, wie man seine inneren Stürme, seien es Fluten unbeantworteter Fragen oder scheinbar unüberwindbare Probleme, besänftigte. Leider hatte sie als Erwachsene erst viel zu spät den Glauben daran zurückgewonnen. Paula stellte ihre Psyche in den Regenbogen, ließ die Farben auf sich wirken und genoss die wohltuende Ruhe und Entspannung ihrer Sinne. Das brachte ein wenig Ordnung in ihre Gedanken.

Owen war ein Mörder! Was hatte ihren Mann, den sie als zuverlässigen, korrekten und zielstrebigen Anwalt kennengelernt hatte, dermaßen verändert? Dass ihre Beziehung keine Erfüllung gefunden hatte, konnte nicht der Grund für seinen Wandel sein. Und auch nicht, dass sie ihm die Verwaltung ihres Vermögens nach der Trennung entzogen hatte. Owen gehörte immerhin die Penthousewohnung in London und mit rund 5.000 Pfund Monatsverdienst gehörte er nicht gerade zu den Geringverdienern. In was war er verstrickt? Woher stammte das viele Bargeld? Illegale Geschäfte? War er ein Spieler? Fast hätte sie Mitleid für ihn empfunden.

Nein! Er hatte sie ermordet! Ihr Zorn kochte an die Oberfläche. Das konnte und wollte sie ihm nicht verzeihen. Was war das vorhin für eine merkwürdige Begegnung mit Henning gewesen? Nicht nur, was aus ihm geworden war, irritierte Paula, sondern auch, was sie bei der Begegnung zu spüren geglaubt hatte. Fremde Gedanken in ihrem Kopf. Dann dieser merkwürdige Anruf. Waren das ihre größeren oder ihre kleineren Sorgen? Ein Vampir hatte ihr das Leben gerettet. Das sollte sie mal einem Menschen erzählen … Paula lachte bitter auf. Eigentlich sollte sie Owen dankbar sein, dass er sie in den See geworfen hatte. Nun war sie zu einem Blutsauger mutiert. Wie sollte sie allerdings wissen, ob das gut oder schlecht für sie war? Würde sie mit dieser Existenzform dauerhaft zurechtkommen? Glücklich werden können?

… du wirst kein Glück finden, sondern dich danach verzehren, deiner Verbitterung Befriedigung zu verschaffen.

Wie würde sich Lukas unheilvolle Prophezeiung auswirken? Inwiefern wurde sie von Mächten beeinflusst, die sie nicht kannte? Es gab so viele ungeklärte Fragen. Welche Geheimnisse würden sich offenbaren? Welche Kräfte entwickeln? Verschwiegen ihre neuen Freunde Wichtiges vor ihr? An wen sollte sie sich wenden, wer würde offen mit ihren Sorgen umgehen? Ihre Gedanken drohten erneut, sich zu überschlagen. Der Regenbogen!

Adriel und Jonas wirkten vertrauenerweckend. Sie hatten ihr bereits einige Dinge gezeigt und gesagt, doch andererseits war Paula nicht sicher, wie weit sie ihnen trauen konnte. Sie fand keine Erklärung, woran das liegen mochte, denn wenn sie der Ausstrahlung der Zwillinge vertraute, waren sie die Güte in Person. Aber ihre Körper wirkten irgendwie … falsch. War es vielleicht, weil es Freunde von Luka waren und er höchst widersprüchliche Emotionen wachrief? Konnte sie auch ihnen deswegen nicht trauen? In Lukas Nähe fühlte sie sich auf der einen Seite wohl und geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben. Auf der anderen Seite war er ihr suspekt. Angst. War es das? Sein Wesen strahlte gleichzeitig Gut und Böse aus. Es war unmöglich, zu entscheiden, welche der Seiten überwog.

Er braucht Hilfe.

Paula zuckte zusammen und hielt inne. Etwas tat sich in ihrer Seele auf, als öffne sich ein Fenster und überflute ein Zimmer mit gleißendem Sonnenlicht. Eine ungeheure Klarsicht überkam sie. Langsam und zähflüssig, wie heißer Zuckerguss einen Kuchen, überzog die Erkenntnis ihren Geist, dass die Begierde, die sie in Lukas Gegenwart verspürte, sich längst mit einem gänzlich anderen Gefühl vermischt hatte. Sie wollte wissen, was für ein Inneres hinter der Fassade steckte; was ihn quälte.

Welch dunkles Geheimnis verbarg er?

Er – und die ganze Gruppe, jeder Einzelne.

Entschlossen legte Paula die Schürze ab. Die Unsicherheit fiel wie Schuppen von ihr ab. Endlich zeigte ihre Laune wieder Anzeichen, ihrem Naturell zu entsprechen. Sie rief ihre neuen Freunde zum Essen.

„Das war lecker.“ Adriel tupfte die Serviette auf seine Mundwinkel. „Hast du noch mehr solcher Köstlichkeiten auf Lager?“

Sein Grinsen war jungenhaft und frech und Paula betrachtete seine anziehenden, maskulinen Züge. Sein Haar hing ihm draufgängerisch in die Stirn und seine blauen Augen blitzten, sie las schon wieder Verlangen in ihnen. Die Zwillinge waren eine Pracht. Nichts schien mehr falsch. Verwegenheit stand ihnen in die Gesichter geschrieben und sie strahlten eine dermaßen üppige Portion Sex-Appeal aus, dass Paula glaubte, die Funken sprühender Erotik versengten ihre Haut. Ähnlich erging es ihr, als Daniels Blick sie streifte, doch als sie dem von Luka begegnete, eruptierte ihre Begierde wie ein Gasausbruch auf der Sonne. Noch vorgestern hatte sie sich in Grund und Boden geschämt, weil sie sich einen Callboy ins Haus gerufen hatte und plötzlich fühlte sie sich wie eine Sexgöttin in der offenen Bewunderung gleich mehrerer Männer. Vor allem in der von Luka.

Verdammt! Warum musste sie dauernd an Sex denken? War nicht ein nettes Beisammensein möglich, ohne dass die Pferde mit ihr durchgingen?

Sie ergriff das nachgefüllte Weinglas, das Jonas ihr reichte. Allmählich spürte sie, dass der Alkohol seine berauschende Wirkung nicht verloren hatte. Ihre Laune kletterte auf einen Hochpunkt. In gemütlicher Runde vor dem Kamin driftete sie in noch höhere Dimensionen und nahm erneut eine verschärfte Form an. Sie schaute Luka an und triebhafte Lüsternheit schwappte über sie hinweg. Allein seine Ausstrahlung machte sie so scharf, dass sie ihre Feuchtigkeit das Höschen benetzten fühlte, dass es zwischen den Schenkeln zu kribbeln begann und sie am liebsten die Hand in die Hose geschoben hätte. Schnell richtete Paula ihr Augenmerk auf die flackernden Holzscheite im offenen Kamin, doch der Anblick des Feuers schürte das Brennen ihrer Lust noch mehr. Es kostete eine Menge Beherrschung, die Finger bei sich zu behalten. Paula genierte sich jedoch kein bisschen, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen. Die anderen unterhielten sich, lachten und schwatzten und keinem schien aufzufallen, dass sie sich nicht mehr an den Gesprächen beteiligte. Sie ließ sich von Wunschdenken beflügeln.

Langsam schweifte ihr Blick durch die Runde, erfasste jeden Einzelnen. Lara, die traumhaft schöne Blondine, hatte ihre perfekten Rundungen, wie Paula neidlos zugab, in ein atemberaubendes schwarzes Minikleid gehüllt. Es zeigte fast mehr, als es verdeckte, ohne frivol zu wirken. Der untere Teil des Kleides bedeckte wie ein knapper Rock hauteng die Hüften und reichte bis knapp auf die Oberschenkel. Das Oberteil war rückenfrei im Nacken gebunden. Es war bis zum Bauchnabel geschlitzt, zwei sexy glitzernde silberne Bändchen unterhalb der Brüste und in der Taille liefen um den Oberkörper. Ein appetitlicher Blickfang, selbst für Vertreterinnen des eigenen Geschlechts. Lara saß auf dem breiten Sofa neben Adriel. Oder war es Jonas? Die Brüder trugen die Haare offen, sodass Paula nicht sicher war. Sie konnte die Zwillinge noch nicht anhand sonstiger Kriterien auseinanderhalten. Auch sie sahen zum Anbeißen aus. Ihre modernen Hüftjeans betonten die athletischen flachen Bäuche, an den Ausschnitten der eng anliegenden Hemden erhaschte Paula Ausblicke auf verlockende gebräunte Haut.

Neben Jonas oder Adriel hockte der breitschultrige Daniel und auf der Couch gegenüber hatten es sich Luka und der andere Zwilling bequem gemacht. Paula saß dazwischen auf einem Sessel, mit gerader Sicht auf den Kamin, der beste Platz in der u-förmigen Sitzlandschaft. Sie zog die Beine empor und kuschelte sich in das Polster.

Paula visierte Luka an. Sie grinste in sich hinein, weil das erste Mal mit ihm 500 Mäuse gekostet, ihr den Tod und ihre jetzige Existenz gebracht hatte. Sie ignorierte die warnende Stimme, die ihr mit Verdammnis kommen und ihre Laune verderben wollte. Ihr bissiges Schnauben ging Gott sei Dank im herzhaften Lachen der anderen unter. Konnte sie nicht mal ein paar Stunden aufhören, sich immer wieder selbst die Stimmung zu verderben? Regenbogen!

Eine erheiternde Erinnerung zog an Paula vorüber. Sie entspannte sich und ließ die Geschichte Revue passieren, die ihr Karen, prustend und von zahlreichen Lachanfällen unterbrochen, im Nachhinein erzählt hatte.

Es war kurz nach Paulas Hochzeit auf einer Party gewesen, die bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte und auf dem Dach des Hauses, in dem das Penthouse lag, um den Pool mit der künstlichen Landschaft mit exotischen Pflanzen und weißem Sandstrand stattfand. Derweil sich die meisten Gäste plaudernd an den verschiedenen Bars verteilten, einige im Wasser planschten oder es sich grüppchenweise in Strandkörben und auf Sonnenliegen bequem machten, zog ihr Göttergatte Paula plötzlich mit sich und sie verbargen sich hinter einem als Sichtschutz aufgestellten Paravent. Glaubten sie. Dahinter stand eine Palme und ein weiteres Stück zurück ein Scheinwerfer. Sie mussten ein unglaubliches Schattenspiel geboten haben, während sie an dem Baumstamm lehnte und Owens aufgerichteter Schwanz deutlich aus der Hose stehend zu sehen gewesen war, bevor er auf sie zu trat und die eindeutigen Bewegungen vereinzelt von ihrem unterdrücktem Stöhnen Begleitung fanden. Die Anwesenden hatten, so erzählte Karen, das Schauspiel ungerührt hingenommen, manche bekundeten sogar offen, dass sie gern selbst dort stehen würden und als Owen und sie sich später mit geröteten Köpfen wieder unter die Leute mischten, war jedem klar, wer sich da so offensichtlich vergnügt hatte. Paula hatte sich schnellstmöglich verdrückt, einige zweideutige Seitenblicke nach außen mit nonchalantem Grinsen beantwortet, andere mit einem Schulterzucken abgetan. Heute musste sie darüber lachen, was ihr in jüngeren Jahren wesentlich schwerer gefallen war. Diese Begebenheit war allerdings auch der Anfang vom Ende ihrer nie richtig heftig prickelnden Beziehung gewesen. Danach war Sex zwischen Owen und ihr zum monatlichen Pflichtprogramm während ihrer fruchtbaren Tage verkümmert.

Paula fing einen Blick von Luka auf, ehe er aufstand und an den Kamin trat. Das Brennen zwischen den Schenkeln entflammte zu einem ausgewachsenen Buschfeuer und sprühte ebensolche Funken, wie die zerberstende Glut unter den nachgeworfenen Holzscheiten. Paula ließ Ekstase ihr Denken ausfüllen und das Kopfkino starten. Sie entblätterte Luka Kleidungsstück für Kleidungsstück und stellte sich seine Muskelpakete vor, seine weiche glatte Haut, tauchte in seine haselnussbraunen Augen ein und brachte seinen prachtvollen Schwanz dazu, vor ihrem verschleierten Blick anzuschwellen. Ihre Hände schlossen sich um den samtweichen Schaft, streichelten über seine Eichel. Vor Erregung zogen sich Paulas Beckenmuskeln rhythmisch zusammen, ihr Kitzler schwoll an, sie spürte, wie sie ihn mit Bewegungen stimulieren konnte. Sie rutschte auf dem Sessel herum, suchte und fand eine Position, in der das noch intensiver gelang, und sog Lukas Schwanzspitze in den Mund, während sie gleichzeitig seine Hoden knetete. Paula klemmte ihre Klitoris zwischen den Schenkeln ein. Je konzentrierter und öfter sie das wiederholte, desto lodernder brannte sie vor Verlangen, von seinem mächtigen Schwanz ausgefüllt zu werden. Lukas Statur war so imposant, dass es Paula bereits wonnevolle Schauder über den Körper jagte, als sie sich vorstellte, die Hände in seinen Nacken zu verkrallen, sich von ihm mit Leichtigkeit hochgehoben zu fühlen, die Beine um ihn zu schlingen und im Stehen zu vögeln.

Paula schob die angewinkelten Unterschenkel noch weiter unter ihren Schoß, bis ihre Scham sich gegen die Ferse drückte. Nur mit Mühe und zusammengepressten Lippen gelang es ihr, ein Stöhnen hinunterzuschlucken, das sich mit Gewalt nach außen drängen wollte. Sie klammerte die Arme um Lukas Hals, verschränkte die Füße um ihn und ritt wie eine Besessene seinen Schwanz, während er ihr Gewicht auffing und ihre Bewegungen mit harten Stößen dirigierte. Die Reaktion tief aus dem Unterleib fuhr heiß und lodernd ihren Körper hinauf und verbreitete sich im Schädel. Sie biss die Zähne zusammen, als ein Orgasmus jede Faser ihres Seins durchlief.

Zitternd holte Paula Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Hatten die anderen etwas bemerkt? Sie schienen in ihre Gespräche vertieft, nur ausgerechnet Luka schenkte ihr einen amüsierten und leicht spöttischen Gesichtsausdruck und sie erkannte atemlos, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Das stachelte sie sofort erneut an.

Paula versenkte den Blick in seinem, presste die Ferse gegen das dünne Material der Hose, sodass die Feuchtigkeit sich durch das Söckchen verteilte. Es bereitete irres Vergnügen, zu wissen, dass er genau mitbekam, was in ihr vorging. Sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen verhärteten, am Stoff rieben, kleine Beulen warfen und rekelte den Oberkörper. In Windeseile nahm sein Glied in ihrem Geist überdimensionale Formen an. Sie fuhr mit klatschnasser Zunge von der Eichel den Schaft hinunter bis an seine Eier, vergrub die Nase im Hodensack und leckte an der zarten Haut. Paula knabberte, gab seine rasierten Bälle wieder frei und senkte in einer schnellen Bewegung den Mund um seine Schwanzspitze, ließ sie bis in den Rachen versinken.

Paulas Blick hing unverwandt an Lukas Ekstase blitzenden Augen. Sie lehnte den Kopf an die Sessellehne. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und unter dem Schleier saugte sie den Zeigefinger bis zum Anschlag in die feuchte Höhle. In den Augenwinkeln erkannte sie, dass die anderen ihrem Treiben keine Beachtung schenkten, nur Lukas Pupillen fraßen sich wie Glut in ihr Fleisch.
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Schon wieder zog diese Hexe ihn in ihren Bann. Nur diesmal überließ Luka sich freiwillig der Verführung. Er fühlte sich stark genug, seine Emotionen weiterhin zu kontrollieren. Schon den ganzen Abend war es ihm hervorragend gelungen, seine dunkle Seite und seine negativen Gedanken im Zaum zu halten. Dieses Biest wusste genau, was ihre Spielchen in ihm hervorriefen. Nur zu gern hätte er jedoch gewusst, was darüber hinaus in ihrem hübschen Kopf vor sich ging, doch ihr Geist blieb seinem Vordringen verschlossen. Ihr Anblick, betörender und verlockender als das köstlichste Blut; wie sie sexy ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete, die geheimnisvolle Tiefe ihrer dunkelblauen Augen, erregte ihn auf eine ungeahnte Weise, weckte den trunken machenden Rausch der Macht. Er könnte sie beherrschen, sie zappeln und in ihrem Saft schmoren lassen, bis sie ihn anbetteln würde, sie zu nehmen; bis sie sich willenlos ergab, und er die Kontrolle zurückgewann.

Er lehnte sich lässig mit der Hüfte seitlich an den Kamin, sein Blick suchte unter dem Haarschleier den ihren und bohrte sich tief hinein. Ihm entging nicht das geringste Zucken, nicht das kurze Niederschlagen ihrer Wimpern, bevor sie ihm wieder fest in die Augen sah. Paula befeuchtete ihre Lippen, ließ die Zunge betont langsam erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe gleiten, während die feucht glitzernde Spitze ihres Zeigefingers an ihrem Mund lag. Lukas Schwanz bäumte sich auf, presste sich gegen den gespannten Stoff seiner Jeans. Er rückte ihn zurecht, um den fast schmerzhaften Druck zu mindern.

Die Hexe griff zu einem Sofakissen und legte es auf ihren Schoß. Ihre Hand glitt darunter und ihm schossen fantasievolle Bilder wie Blitze durch den Kopf. Er stellte sich vor, wie sie ihre Perle massierte, wie sie unruhig ihre Ferse fester in den Schritt presste. Paula ließ das Kissen etwas zur Seite rutschen, gab sich seinen Blicken preis. Sie nahm die Finger ein wenig zurück, zog dabei den dünnen Stoff der Hose glatt und ihre Schamlippen malten sich prall ab. Genüsslich sog er das feine erotisierende Aroma auf, das Paula aus jeder Pore sandte und das er unter all den Gerüchen im Raum herausfilterte. Ihr Duft zog durch die Kleidung, legte sich wie Tau auf seine Haut, wie ein dickflüssiges Gemisch aus brennendem Hunger und Labsal verheißender Begehrlichkeit. Luka lief ein Prickeln bis in die Zehenspitzen. Seine Hand glitt in die Hosentasche, legte sich über sein pochendes Geschlecht. Er rieb sich den Schaft. Eine Welle sich aufbäumender Leidenschaft überrollte ihn, als er die Reaktion wahrnahm, die Paulas Gesicht vor Verzückung mit leichter Röte und ihre Augen mit einem euphorischen Schimmer überzog. Die Härchen an ihren nackten Unterarmen stellten sich auf und unter ihrem Pulli verhärteten sich die Brustwarzen. Er öffnete den Knopf an seinem Hosenbund, zog den Reißverschluss ein kleines Stück hinunter. Wie eine Verheißung ließ er seine Finger in die Jeans fahren, schob langsam die Shorts hinunter und brachte seinen Schwanz in die Lage, sich steil aufzurichten. Seine Eichel ragte unter dem Hemd bis über den Bauchnabel. Luka ließ den Daumen zwischen die Hemdknöpfe gleiten und streichelte über die gespannte Haut seiner Schwanzspitze. Genüsslich registrierte er, wie Paula nach Luft schnappte. Die fröhliche Unterhaltung der anderen drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren. Stattdessen lauschte er Paulas immer schneller werdenden Atemzügen. Er nahm das leiseste Stöhnen wahr, obwohl sie es mühevoll zu unterdrücken versuchte. Das Blut begann, in seinen Adern zu brodeln. Unter dem Schleier ihrer honigfarbenen Haare drückte Paula ihre Brustwarzen, umfasste sie mit Daumen und Zeigefinger und zwirbelte so heftig, dass sie spitz gegen den Stoff stachen. Der Anblick jagte ein Zucken durch Lukas Schwanz. Dann noch Paulas provozierender Blick. Luka schnellte nach vorn. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr.

„Weißt du, was du für deine Unverfrorenheit verdienst?“

Sie schaffte es tatsächlich, ihn unter ihren langen dunklen Wimpern so unbedarft anzusehen, als hätte er eine Unschuld vom Lande vor sich.

„Nein?“

„Ich werd’s dir zeigen.“

Luka packte Paula, zog sie in den Stand. Er schob sie vor sich her, bis er an seine über eine Stuhllehne gehängte Jacke herankam. Er fischte zwei Schnüre und zwei Paar Handschellen hervor. Ehe Paula überhaupt erfassen konnte, wie ihr geschah, schnappte die erste um ihre Handgelenke. Mit einem Wisch fegte Luka das gesamte Geschirr von dem massiven Eichentisch, schob Paula mit dem Hintern an die Tischkante und hob sie hinauf. Er drückte ihren Oberkörper nach hinten. Sie kam nicht dazu, sich auch nur zu rühren, denn blitzschnell zog er die gefesselten Arme hinter ihren Kopf und kettete sie mit der zweiten Handschelle an die Stuhllehne, während er gleichzeitig mit seinem Gewicht den Tisch bis vor die Wand stieß und den Stuhl einklemmte. Schneller, als das menschliche Auge es hätte erfassen können, band Luka die Stricke um Paulas Fußknöchel und fixierte sie rechts und links an den Tischbeinen. Ja! Er betrachtete sein Werk. Weniger als drei Sekunden waren vergangen, seit er Paula vom Sessel hochgezogen hatte und erst jetzt entrang sich ihr ein entsetztes Stöhnen.

„Luka … was … bitte, mach mich sofort wieder los!“

Er schüttelte langsam den Kopf.

Paulas Blick fuhr erschreckt zu den verdutzten Zuschauern herum, die, teils mit einem Zucken um die Mundwinkel, teils mit offen gezeigtem Amüsement das Schauspiel verfolgten.

„Bitte!“ Paulas Stimme war eine Mischung aus innigem Flehen und unterschwelligem Aufbegehren.

„Nein.“
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Luka zog seelenruhig seine Kleidung aus, bis er nackt und mit einer gigantischen Erektion zwischen Paulas gespreizten Schenkeln stand. Herrje, diese Situation hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Sie zerrte an den Handschellen, doch außer einem Poltern tat sich nichts. Ihr Blick zuckte zwischen der geifernden Gruppe und dem spöttischen Lächeln auf Lukas Gesicht hin und her. Ihre Gefühle überschlugen sich, fochten einen Kampf aus zwischen Verlegenheit und tobenden Verlangen. Paula war klar, dass sie sich mithilfe ihrer übernatürlichen Muskelkraft aus den Handschellen hätte befreien können. Einen Moment war sie versucht, es zu tun, doch pure Gier hielt sie ab. Das Feuer loderte und wütete in ihr, und als Luka hart und ungestüm in sie stieß, brauste eine ungeheure Feuersbrunst über ihre Gefühlswelt hinweg, unter deren Heftigkeit sie sich schreiend aufbäumte.

Viel zu kurz hielt die Welle der Ekstase, da zog er sich bereits zurück. Er senkte den Kopf zwischen ihre Beine, glitt mit der Zunge zwischen ihre Schamlippen, stieß in ihre Spalte. Sekunden zuvor hatte sie noch seinen enormen Schaft in sich gespürt, die Zungenspitze war im Vergleich dazu Folter. Sie warf ihm ein sehnliches Flehen zu. Warum hatte er ihr nur einen kurzen Vorgeschmack gegeben? Zur Hölle, sie wollte mehr. Sie wollte ihn in sich spüren, seine animalische Wildheit auskosten. Ihre verkorkste Situation war ihr egal. Nein, es machte ihr plötzlich hemmungslosen Spaß. Paula presste Luka das Becken entgegen. Seine Zunge tanzte um ihren Scheideneingang, zwischen ihren Schamlippen entlang Richtung Venushügel. Er hauchte einen Kuss auf ihre Klitoris, dann ließ er von ihr ab.

Ein triebhaftes Knurren aus tiefstem Inneren rollte über Paulas Lippen. Für einen letzten Augenblick blitzte noch einmal Verlegenheit durch ihren Geist, dass die anderen sie aus wenigen Metern Entfernung beobachteten, dann riss die in Raserei ausartende Leidenschaft jede Moralvorstellung vom Sockel, fegte die verbliebenen Spuren jeglicher Zurückhaltung beiseite. Paula fühlte sich wie ein rasendes Bündel unkontrollierter Begierde. Sie spürte, dass ihre Fangzähne aus den Kiefern schossen und ihr Knurren wandelte sich in ein Fauchen. Sie zerrte an den Fesseln, fester.

Luka beugte sich über ihren tobenden Oberkörper und drückte sie auf die Tischplatte. Er biss in ihre Brustwarze, saugte sich fest und zwirbelte sie mit den Zähnen. Wie Stromstöße zuckte das Zwacken bis tief in Paulas Schoß. Je heftiger sie sich aufbäumte, desto härter presste Luka sie auf das Holz. Paula senkte ihren Blick in seine dunklen Augen. Sie zerfloss vor Wonne. Seine dominante Stärke, seine animalische Gier, seine unkontrollierte Leidenschaft. Sie genoss es. Sie liebte es. Sie liebte ihn.

Ein heißer Schauder überzog sie bei der unvermittelten Erkenntnis. Nie im Leben war sie sich einer Sache so sicher gewesen. Sie liebte ihn! Sie gehörten zusammen. Nur gemeinsam bildeten sie ein Ganzes. Luka war alles, wonach sie jemals gesucht hatte. Es zerriss sie beinahe, als er den Blick abwandte. Hatte er dasselbe gespürt wie sie? Würde er jemals ihre Gefühle erwidern?

Er leckte über ihre Haut, umkreiste ihre Busen, fuhr zwischen ihnen hin und her. Seine Zähne kratzten über ihren Hals, verharrten eine Sekunde an ihrer Schlagader. Seine Hände hielten stählern ihren erlahmenden Widerstand im Zaum. Von Hilflosigkeit und übermächtigen Gefühlen übermannt konnte sie nur noch wimmern.

„Bitte, Luka. Quäl mich nicht so. Nimm mich.“

Er antwortete nicht, sondern schob seinen Arm unter ihrem Rücken entlang, bis seine Hand eine ihrer Hinterbacken erreichte. Luka umfasste sie mit festem Griff, knetete fordernd. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, er drang mit der Zunge vor und umkreiste ihre hart. Seine andere Hand lag plötzlich zwischen ihren Schenkeln, barg ihre gesamte Scham. Allein der Druck seiner Handfläche sandte pure Lust durch Paulas Nervenfasern. Wenn er sich doch endlich bewegen, sie streicheln, ihre empfindliche Knospe reiben, mit den Fingern in sie eindringen würde. Die Erfüllung war so nah und doch so fern.

Es war zum verrückt werden. Sie wollte ihn spüren, seine Begierde, seine Männlichkeit, seine unstillbare Lust. Merkte er nicht, wie sie sich verzehrte? Stattdessen jagte er ihren Körper gnadenlos in immer weitere Höhen. In Dimensionen, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie überhaupt existierten. Es gelang ihr nicht einmal mehr, ein Stöhnen hervorzubringen, so fest nahm er ihren Mund mit seiner Zunge in Besitz, schenkte ihr Schauder für Schauder der Wonne. Die Leidenschaft raste mit ungeheurer Energie durch ihren Körper. Jetzt!

Es musste doch möglich sein, sich gegen seine Kraft zu stemmen, sich aus den Fesseln zu befreien, ihn herumzuwälzen und ihm zu zeigen, was sie wollte. Besser noch: Sich zu nehmen, wonach ihr Körper verzweifelt hungerte. Sie würde sich auf ihn setzen und seinen Schwanz reiten, bis ihr schwindelte. Bis ihm schwindelte. Bis sie ihn zur Raserei brachte.

Doch Paula erkannte entsetzt, dass sie trotz größter Anstrengung, trotz all ihrer übernatürlichen Kraft, nicht gegen ihn ankam. Er hielt sie unnachgiebig fest, als sei sie mit dem Holztisch verwachsen. Je mehr sie sich auflehnte, desto weniger erfüllte er ihr Begehren. Paula gab sich endgültig geschlagen und überließ sich seiner Führung. Sie sackte zurück, versuchte, ihre Muskeln zu entspannen.

Sofort wurde Lukas Kuss weicher, zärtlich. Diese abrupte Umkehr verstärkte das Kribbeln noch weiter, brachte jeden Quadratzentimeter ihrer Haut zur Vibration. Entzückung flutete ihre Seele. Diese Zärtlichkeit konnte nur heißen, dass sie ihm etwas bedeutete. Dass er ihre Gefühle erwiderte. Die Glut in ihrem Inneren wurde nahezu unerträglich, Paula fühlte, wie ein Rausch sie erfasste. Es war wie ein freier Fall durch Raum und Zeit, sich Lukas Kraft und Macht zu ergeben, sich seiner Kontrolle zu unterwerfen. Seinem Körper und seinem Geist. Es war unerträglich und wunderschön. Sie dürstete nach Befriedigung und bettelte gleichzeitig mit jeder Nervenzelle nach noch mehr Ekstase. Paulas Brustwarzen pressten sich hart gegen Lukas Oberkörper, seine Lippen lagen noch immer auf ihren. Seine Zunge umspielte ihre weich und geschmeidig. Paula erwiderte die liebevolle Berührung mit aller Innigkeit. Sie begann, die Sanftheit der Berührungen zu genießen, sie wie Balsam auf ihre Seele fließen zu lassen. Doch dann riss Luka sie wieder fort aus der Glückseligkeit, schleuderte sie in den dunklen Kosmos unkontrollierbarer Begierde zurück, indem er unerwartet und hart in sie eindrang, ihr einen kraftvollen Fingerfick besorgte und gleichzeitig den Mund an ihrem Hals vergrub. Nein, er würde doch nicht …

Fassungslosigkeit lähmte Paula. Die schnellen Bewegungen seiner Finger trieben sie einem gewaltigen Orgasmus entgegen, betäubten ihren Verstand. Was tat er da? Was …

Ihre Sinne fühlten sich an wie paralysiert. Sie spürte jeden Stich seiner vier Fangzähne, die sich in ihre Schlagader bohrten. Sie spürte jeden Zug, den er von ihrem Blut nahm, der rauschend ihre Adern verließ. Es war kein Schmerz, es war die gewaltige Welle eines nicht enden wollenden Orgasmus. Es trug sie auf ihrem Kamm dahin und dahin, ohne dass die Welle brechen wollte, ohne dass sie auch nur ansatzweise ihre geballte Kraft entwickelt hatte. Lukas Zunge fuhr über ihre Haut. Paula taumelte zwischen Schwindel und grenzenloser Begierde, ihr Mund öffnete sich zu einem laudosen Schrei. Längst trieb sie willenlos umher im aufgepeitschten Meer ihres Sensoriums. Riesig und überdimensional schwebte Lukas Schwanz an ihrem Gesicht vorüber, streifte ihre Lippen, und noch ehe sie gierig ihre Zunge über die Eichel streifen lassen konnte, erfasste Paula, dass Luka erneut zwischen ihren Schenkeln stand. Sein Geschlecht ragte steil in die Höhe und wirkte noch immer riesenhaft. War das Bild eine Illusion oder sein Penis tatsächlich zu dieser astronomischen Größe versteift? Es würde sie zerreißen, wenn er mit diesem Ding in sie eindrang. Paula keuchte. Sie vergrub ihre Fingernägel in den Handballen, zerrte erneut an den Fesseln. Erfolglos.

Luka ließ die Finger durch ihre Spalte gleiten, vergrub sich kurz in ihrer Hitze und Nässe, um dann mit ungeheurer Wucht und Vehemenz sein übermächtiges Geschlecht in sie hineinzutreiben. Paula ließ den Kopf nach vorn schnellen, erfasste ungläubig, wie Luka seinen mörderischen Schaft Zentimeter für Zentimeter weiter in sie hineinpresste. Sein Schwanz dehnte sie wie nichts und niemand zuvor. Als er nahezu bis zum Anschlag in sie eingedrungen war, hielt Luka einen Moment inne, zog sich zurück und stieß zu. Paula entwich ein heiseres Keuchen und dann explodierten ihre Gefühle wie ein gewaltiges Feuerwerk. Sie sprühten Funken in jede Nervenzelle. Luka hielt ihre Hüften umklammert und jagte sein Geschlecht in ihre Spalte. Er nahm sie mit einer animalischen Kraft und Gier, die Paulas Geist in unendliche Weiten hinausschleuderten, ihren Körper sich aufbäumend und jeden Stoß verstärkend seinen Lenden entgegentrieben, bis er sich gewaltig in ihr entlud und rau knurrend seinen Samen in sie pumpte. Endlos. Gewaltig. Nur wie durch einen Nebel nahm sie irgendwann seine brennenden Blicke wahr, die in noch immer ungestillter Leidenschaft über ihren Körper glitten, die sanften Bewegungen, mit denen er sich jetzt in ihr vor- und zurückbewegte. Paulas Lustschreie wollten in dieser Nacht nicht verklingen.


Tag 4

Obgleich Paulas Beine noch weich wie Gummi waren und sie kaum laufen konnte, begleitete sie am Vormittag die anderen mit Tjara zur Jagd. Sie verspürte keinen Durst, außer einem unstillbaren nach Luka. Angeblich musste er in die Stadt. Zwar hatte er sich liebevoll und zärtlich verabschiedet, aber er hatte nicht durchblicken lassen, was seine Pläne waren. Und auch seine Stimmung schien wieder einmal umgeschlagen zu sein. Ob er seinen beruflichen Verpflichtungen nachzukommen hatte? Es gab Paula elende Stiche, die, obwohl sie keinen körperlichen Schmerz zu empfinden vermochte, wie glühende Schwerter in ihre Seele stachen. Sie versuchte, die leidvollen Gedanken zu verdrängen und sich auf das Treiben der Gruppe zu konzentrieren. Sie durfte nicht die ganze Zeit an Luka denken, die Bilder, die sich hinter ihre Stirn brannten, wollte sie nicht sehen. Erneut half ihr der Regenbogen, den Sturm der Gefühle zu bändigen. Endlich war sie in der Lage, sich einigermaßen auf andere Dinge zu konzentrieren. Paula nahm beruhigt zur Kenntnis, dass die gejagten Tiere sich nach kurzer Zeit vom Boden aufrappelten und mit geschickten Sprüngen davonstoben. Immer wieder hielt sie Tjara am Halsband zurück, um sie daran zu hindern, die Jäger zu stören und ihren Unmut zu wecken, aber das Festhalten war nicht nötig. Ihr Schützling verhielt sich vorbildlich und keiner der Vampire hatte bislang auch nur den geringsten Versuch unternommen, Tjaras Blut zu trinken. Paula achtete ihre neuen Freunde dafür.

Obwohl sie sich beharrlich bemühte, dem Geschehen im Wald zu folgen, glitten ihre Gedanken immer wieder zu Luka. Bis zum Morgengrauen hatte er sie geliebt und von zart bis hart geliebt. Zeitweise hatte sie das Gefühl gehabt, er könne ihr nicht genug Zärtlichkeit geben, als sei allein sie das Wichtigste in seinem Universum. Dann wieder hatte er sie animalisch, ja, fast brutal, genommen und sie war unfähig gewesen, sich seiner elementaren Kraft zu entziehen. Das Verwunderlichste war, erkannte Paula nach einigem Nachdenken, dass sie sogar den Part, als alle dem Treiben ungeniert hatten zusehen können, genossen hatte. Lukas Zärtlichkeit hatte ihre Seele gestreichelt, sie in höchste Ekstase versetzt. Und selbst seine Grobheit und seine kreatürliche Gier hatten sie auf unerreichbar geglaubte Gipfel getrieben. Nicht einmal das gefährliche Funkeln seiner Augen hatte sie abhalten können, sich ihm willenlos hinzugeben, ihm bedingungslos zu vertrauen. Wenn sie doch nur wüsste, was sie ihm bedeutete … es würde ihr so gut tun, die Ungewissheit zu verlieren.

Während Paula später mit Lara in der Jagdhütte aufräumte, unterhielten sie sich über Belangloses und Paula ahnte eine Trauer in der schönen Blondine, einen unterdrückten Schmerz, der ihre Gefühlswelt beherrschte. Nicht zum ersten Mal bemerkte sie, wie die Emotionen Anderer ihre eigenen vollkommen in den Hintergrund drängten und der Wunsch, zu helfen, sich ihrer bemächtigte. Paula fand nicht die geringste Spur von Wut oder Hass in sich, wenn sie sich auf fremde Gedankenwelten konzentrierte. Und immer öfter hatte sie den Eindruck, als schlichen sich unbekannte Impulse in ihren Kopf. Leise und ohne erneut das Unwohlsein zu verursachen, das sie verspürte, als sie Henning entdeckt hatte. Nur gezielt wollte es ihr bislang nicht gelingen, fremde Gedanken zu lesen. Als sie die Scherben vom Boden beiseite fegten, landete das dahinplätschernde Gespräch unweigerlich beim Thema Sex.

„Weißt du“, sagte Lara, „unter den übernatürlichen Geschöpfen ist Sex im Gegensatz zu den meisten Menschen etwas absolut Selbstverständliches, Tabuloses, Ungebundenes und Ungezwungenes. Körperliche Begierde und Liebe stehen auf zwei völlig unterschiedlichen Blättern.“

„Dann gibt es also auch Liebe unter euch?“

Lara senkte den Kopf, doch Paula hatte das verräterische Glitzern in ihren Augen gesehen. Es gab ihr einen Stich.

„Die Liebe unter den Schattenseelen ist etwas ganz Besonderes. Sie ist grenzenlos, einzigartig und ewig.“

Die Worte sandten Paula eine Welle Hoffnung durch die Adern. Ob sie diese Vollendung jemals erfahren würde?

„Etwas, das uns Vampiren nicht vergönnt ist.“

Laras Nachsatz riss sie auf den Boden zurück und unterbrach mit einem gleichzeitigen wuchtigen Adrenalinstoß ihren idyllischen Wachtraum. Was hatte sie da gehört?

„Schattenseelen? Vampire?“, schoss es über ihre Lippen, noch ehe sie überhaupt eine Frage im Kopf formuliert hatte.

Laras Finger flogen an ihren Mund. „Oha, jetzt bin ich wohl eine Erklärung schuldig.“

Paula nickte.

Lara zog sie an der Hand in das Wohnzimmer. „Komm her.“ Sie schob Paula auf das Polster und kuschelte sich an sie.

Einige Zeit später schwirrte Paula der Kopf von den vielen neuen Informationen. Sie war möglicherweise gar kein Vampir, sondern eine Schattenseele. Sicher konnte sie erst sein, sobald sich ihre Kräfte zur vollen Stärke entwickelt haben würden. Leider konnte das noch Monate dauern.

Paula presste die Stirn in das Kopfkissen auf ihrem Bett. Nein, das konnte alles nicht sein. Sie war eine Vampirin. Es würde keine Erfüllung zwischen ihr und Luka geben. Erst war sie absolut sicher gewesen, ihm helfen zu können, seine Liebe zu wecken und mit deren Kraft seine furchtbaren Stimmungsschwankungen in den Griff zu bekommen. Sie hatte sich getäuscht. Als Vampir würde sie niemals Glück finden. Hatten Lukas Worte nicht genau das prophezeit? Andererseits hatte Lara gesagt, dass Paula Anzeichen trüge, eine Schattenseele zu sein, denn der Hass und die Wut, die sie überkamen, wenn sie an Owen dachte, waren Anzeichen des Fluchs. Und der betraf niemals Vampire. Paulas Verwirrung war grenzenlos. Laut Lara entstanden Schattenseelen nur durch Fortpflanzung, nicht aber durch einen Biss. Doch Lara war unsicher, und ihre Verwirrung war gestiegen, als Paula ihr von dem Erlebnis am Bahnhof mit Henning erzählt hatte. Die Gedanken anderer auf Dutzende Meter hinweg in einem Gewirr von Wellen denkender Wesen zu empfangen, war ebenfalls eine besonders ausgeprägte Gabe der Schattenseelen. Wie sollte sie wissen, was aus ihr geworden war, wenn selbst Lara es nicht deuten konnte?

Obwohl Paula versuchte, Ruhe zu finden, konnte sie nicht schlafen, und zum ersten Mal befiel sie eine Ahnung, was Luka ihr dazu gesagt hatte. „Es wird mit der Zeit nervig, das darfst du mir glauben“, hörte sie seine Stimme, als stünde er neben ihr. So viele offene Fragen, nicht nur in Bezug darauf, was aus ihr geworden war und noch werden würde. Sie grub das Gesicht tief in das Kissen.

Vielleicht sollte sie sich zunächst auf das konzentrieren, was sie noch in ihrem alten Leben zu regeln gedachte – zumal teilweise ihre Zukunft davon abhing. Zumindest, wenn sie nicht irgendwann arbeiten gehen wollte. Sie musste ihre Finanzen klären – und dazu gehörte auch die Frage, wo das viele Geld aus dem Tresor herkam. Wenn es aus illegalen Geschäften stammte, konnte und wollte sie es nicht behalten.

Dann entsann sich Paula des Telefonats. Wie hieß der Typ noch gleich? Timothy Baker, fiel es ihr ein und sie griff nach dem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Sie blätterte in der Anruferliste nach seiner Nummer. Ob sie zurückrufen sollte? Darauf vertrauen, dass er war, als was er sich ausgegeben hatte? Einem Impuls folgend drückte sie die Anruftaste und gleich nach dem ersten Klingeln meldete sich die jung klingende Stimme einer Frau mit dem Kanzleinamen. Sie gab ihr einen Termin gleich heute Nachmittag.

Paula sank im Besuchersessel zurück und schaute den Anwalt ungläubig an. „Das ist alles?“

Ihr Gegenüber nickte ihr über den breiten Schreibtisch hinweg zu. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine weiteren Informationen zukommen lassen kann.“ Er räusperte sich. „Wie schon gesagt, das Schmuckstück wurde uns von einem Treuhänder überreicht, der Auftraggeber ist geheim und selbst uns nicht bekannt.“

Schneller, als sie erwartet hatte, betrat sie erneut den Fahrstuhl und ihre Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Im Aufzug hatte sie nicht widerstehen können und das schmale goldene Kettchen mit einem winzigen Anhänger, der ein Hexagramm darstellte, um den Hals gelegt. Wenn jemand ihr ein so hübsches Geschenk machen wollte … warum nicht? Sie verstand jedoch das ganze Theater und die Geheimnistuerei nicht.
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Luka musste den Friedhof aufsuchen, den Heiligen Ort. Mit aller Macht zog es ihn dorthin, um dankbar das Geschenk der Erholung und Energie für seine Seele zu empfangen. Während er zielstrebig durch den Himmel glitt, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren.

Dieses verdammte Biest. Paula! Er zischte den Namen wütend vor sich hin, doch seinem Schnabel entwich nur ein raues Krächzen. Wann immer er dieser Frau gegenüberstand, überfiel ihn eine Begierde, die er nicht zu kontrollieren vermochte. Bislang war stets er derjenige gewesen, der die Zügel in der Hand hielt und die Weiber taten, was er verlangte. Hier gestaltete sich die Sache anders. Er war dieser … beinahe hätte er das Wort Hure ausgestoßen … dieser Person verfallen und nichts lag ihm näher, als in erster Linie ihr Befriedigung zu verschaffen, seine eigenen Gelüste hintenanstellend. Das war eine neue Erfahrung und er verabscheute, dass diese seine Gefühlswelt aus den Fugen hebelte. Selbst die vergangene Nacht hatte nichts daran geändert. Im Gegenteil. Ihre Hingabe hatte ihn zu Zärtlichkeiten verführt, die er nicht bereit gewesen war, zu geben.

Wann immer er sie richtig rangenommen hatte, fühlte er sich schuldig, fast schmutzig. Eine unsichtbare Sperre in seinem Inneren verhinderte, dass er sich ohne Rücksicht nahm, wonach ihm gelüstete und sorgte dafür, dass er nur so weit ging, wie er deutlich spürte, dass es ihr Vergnügen bereitete. Nicht er hatte Paula in seiner Gewalt, sondern sie ihn. Und das mit immer stärker werdender Intensität. War es überhaupt noch möglich, sich ihrem Bann zu entziehen? Er hätte sie töten sollen, als er noch dazu fähig war. Er wollte es. Und er wollte sie! Mit Haut und Haar, mit Leib und Seele. Sie verschlingen, sie an sich binden, mit ihr verschmelzen, sie nicht wieder gehen lassen. Und er hatte ihr Blut gewollt! Das brachte sein Gemüt vollends aus dem Gleichgewicht. Niemals verzehrte sich eine Schattenseele nach dem toten, verdorbenen Blut eines Vampirs. Niemals!

Der Wald kam in Sicht, in dem die Schneise mit dem Heiligen Ort lag. Schwungvoll setzte er zur Landung an und ging geschmeidig in die Knie, als er auf dem Waldboden aufsetzte und die Umwandlung ihm durch das Verschwimmen der Materie für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick ins Universum offenbarte – so wunderschön. Sofort legte sich der wohltuende Mantel des Friedens um ihn. Er holte ein paar Mal tief Luft und atmete den herben Duft ein, den der Boden mit seinen verwitternden Blättern zwischen jungem, frischem Grün aussandte. Ehrfürchtig betrat er die Lichtung. Der goldene Schein der Sonne ließ die Seelen glitzern und schimmern. Nirgendwo hatte er Schöneres gesehen als diesen Anblick, den er jedes Mal aufs Neue aufsog wie ein trockener Schwamm Feuchtigkeit. In der Mitte der Waldlichtung legte Luka sich auf den Rücken, verschränkte die Finger vor den Augen und murmelte die Heiligen Worte. „… quoniam nudus egressus sum de utero matris meae et nudus illuc revertar ut inquit etiam Job“, und gleich darauf die Übersetzung des Lateinischen: „… weil ich nackt aus dem Leib meiner Mutter herausgekommen bin und nackt zu Mutter Erde zurückkehren werde, wie auch Hiob gesagt hat.“

Jeder fremde Gedanke sickerte aus seiner Seele wie Wasser durch ein Sieb, bis nichts blieb als die Verbindung zur Natur, die Vereinigung mit den Sternen. Er fühlte sich wie ein Gefäß, das aufgefüllt wird. Tropfen für Tropfen rann Kraft in seine Seele, und als sie zum Überlaufen gefüllt war, wagte er einen verzweifelten Vorstoß: „Mutter Gaia, Vater Samuel.“

Gloria hatte die Seelen ihrer Urahnen flüstern hören, sie raunten ihr immer wieder die gleichen Worte zu. Luka hörte nichts. Er erstarrte innerlich, noch bevor er aus einem Gebüsch das unnatürliche Rascheln hörte. Regungslos blieb er liegen. Kein weiteres Geräusch verriet den Herannahenden, doch Lukas Sinne meldeten, dass am Rande der Lichtung etwas auf ihn lauerte. Solange er sich am Heiligen Ort aufhielt, war er unangreifbar. Doch galt das noch immer? Zu viel hatte sich in den vergangenen Tagen verändert, als dass er seinen jahrhundertealten Erfahrungen trauen konnte. Er spannte seine Muskeln an, katapultierte seinen Körper wie eine Sprungfeder in den Stand und hechtete in das dichte Unterholz. Er überraschte seinen Gegner, der unter der Wucht des Aufpralls hintenüberfiel und unter Luka liegen blieb. Nicht lange genug, um das Antlitz des Gegners in Augenschein zu nehmen, da erfasste Luka eine ungeheure Kraft und schleuderte ihn rückwärts gegen einen Baumstamm.

Die Luft entwich seinen Lungen und hätte er atmen müssen, wäre er außer Gefecht gewesen. Luka fing sich ab und stürmte erneut auf den Eindringling zu. Seine Faust zielte auf das grinsende Gesicht, das zu einer unkenntlichen Fratze verzogen war und … hämmerte ins Nichts.

Fast hätte die Wucht seines Schlages ihn erneut nach vorn gerissen und umgeworfen. Er sah im Geiste die lächerliche Figur, die er dabei abgegeben hätte, und wirbelte auf der Ferse herum. Vergebens. Seine Sinne meldeten, dass der Unbekannte fort war. Lukas Verwirrung dauerte nur einen Wimpernschlag, es war ihm in seinem Leben unzählige Male widerfahren, dass ihn jemand hinterrücks angegriffen hatte, doch die Kämpfe waren bis zum bitteren Ende ausgetragen worden. Warum war dieser Gegner plötzlich verschwunden wie eine feige Ratte? Die Antwort ergab sich, als Luka Jonas’ leise Stimme hörte.

„Hi, Luka.“

„Jonas … was treibst du hier?“

„Vermutlich das Gleiche wie du. Ich brauche etwas Entspannung.“

„Wahre Worte. Ich war gerade im Aufbruch.“ Luka verschwieg wohlweislich den kurzen Kampf, er mochte Jonas keinen Grund zur Beunruhigung geben, war aber nicht sicher, ob sein Freund nicht ohnehin etwas mitbekommen hatte. Solange dieser den Vorfall jedoch nicht ansprach, wollte er das Thema meiden. Er war auch nicht sicher, ob der Fremde zufällig in der Nähe gewesen war oder ob es sich um einen geplanten Angriff gehandelt hatte. Entspannung … sinnierte er. Ja, das war es, wonach ihm gelüstete. Wahrscheinlich jedoch in völlig anderer Form, als Jonas es sich vorstellte.

„Was hältst du von einer ganz besonderen Art von Entspannung?“

Jonas verzog die Lippen zu einem Grinsen, breiter und breiter. Dann hob er ihm die erhobene flache Hand entgegen und schlug ein.

„Ich bin dabei, Mann.“

Luka lachte. „Auf geht’s.“

Die Töne des Windspiels klangen vertraut, als die Tür zum Büro sich schloss und dank Lukas Gabe unmerklich verriegelte. Die Kleine starrte Jonas und ihn mit offenem Mund an und bemerkte offensichtlich nicht, wie der Raum sich durch die zuklappenden Lamellen verdunkelte.

„Hallo.“ Ihre Stimme, bezaubernd und süß, unschuldig und wohlklingend, brachte selbst dieses eine Wort als liebliche Melodie hervor. Ihre langen blonden Haare trug sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden, der sanft an ihrem wohlgeformten Hinterkopf wippte, als sie Luka mit ihrem Blick verfolgte. Jonas näherte sich ihr von der anderen Seite um den Tresen. Die junge Frau zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst, obwohl Luka sie absichtlich nicht in Trance versetzt hatte. Sie würde sich auch so an ihn erinnern und mit Bestimmtheit bereits jetzt vor Geilheit schwimmen, so, wie sie beim letzten Mal auf ihn reagiert und ihn bedient hatte. Kaum stand er vor ihrem Bürostuhl, schnellten ihre Hände an die Beule in seiner Hose und massierten die pochende Härte mit liebevoller Zärtlichkeit.

„Kassandra, schön, dich zu sehen.“

Sie seufzte und überfuhr mit der Zunge ihre wunderschön geschwungenen und natürlich rosafarbenen Lippen. Jonas strich über ihr Haar, ließ die Finger an ihrem Pferdeschwanz entlanggleiten und streifte das Band ab. Kassandra lehnte den Kopf in den Nacken und ließ sich von Jonas streicheln, den Hals und die Schultern entlang, an denen er Kassandra sanft in den Stand zog. Sie löste nicht für einen Moment ihre Hände von Lukas Hose, knöpfte flink seine Jeans auf und befreite sein Geschlecht aus der Enge. Luka senkte ihr sein Gesicht zum Kuss entgegen und schmeckte ihre jugendliche Blüte, ihre Verliebtheit, ihre Hingabe. Er kostete davon wie von süßem Nektar, während Jonas im Stehen Kassandras Rock nach oben streifte, ihren Slip beiseiteschob und von hinten in sie eindrang. Ihre Lippen zitterten, ihre Zunge erwiderte verlangend Lukas Liebkosungen und mit den Fingern bearbeitete sie seine Männlichkeit so geschickt, dass seine Erregung beinahe Funken sprühte. Behutsam löste er sich von ihr und drückte ihren Oberkörper nach unten, sodass ihre feuchte Zungenspitze seine Eichel fand.

Jonas nahm Kassandra kräftig und gebieterisch, und sie rekelte ihren Po, drängte sich ihrem Gespielen gierig entgegen. Ihr Mund schloss sich um Lukas Schaft und so, wie die Welle der Ekstase ihn durchpeitschte, schoss plötzlich Widerwillen durch seine Adern.

„Zum Teufel“, knurrte er und stieß sich nach hinten ab. Kassandra verlor fast das Gleichgewicht, hätte Jonas sie nicht in festem Griff gehalten. Sein verwunderter Ausdruck brannte Luka im Nacken, als er die Hose emporriss und aus dem Büroraum floh.
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Wie an unsichtbaren Fäden gezogen, ging Paula in Richtung Saint Paul’s Cathedral. Sie schaute nicht nach rechts oder links, ihr Blick klebte an der gewaltigen bleigedeckten Kuppel mit der gigantischen Laterne, bis ihr Kopf so weit in den Nacken gebogen war, dass sie die Hand schützend wie einen Schirm vor die Augen halten musste, um nicht blind vom Sonnenlicht zu werden. Mit einer Gruppe Touristen schwärmte sie dem Eingang entgegen, zahlte wie in Trance den Eintritt und ließ sich durch das prachtvolle Bauwerk treiben. Wie durch Watte drangen die Informationen des Guides an ihre Ohren.

„… die Schnitzarbeiten des Chorgestühls, die der bekannte Bildhauer Grinling Gibbins sechszehnhun…“

Die Kunstwerke der Krypta, das Dommuseum und die zahllosen Souvenirgeschäfte im Untergeschoss zogen an ihr vorbei, und erst, als Paula in der Whispering Gallery, dem ringförmigen Umgang an der Kuppelbasis landete, erwachte sie aus ihrer Benommenheit, um gleich darauf in eine viel fesselndere Starre zu verfallen.

„Paula“, murmelte eine Stimme, die sich wie mehrere gleichzeitig anhörte. Sie war hell und melodisch wie die einer Frau, und rau und volltönend wie das Timbre eines Mannes mit wohlklingendem Bass.

„Paula, höre!“

Sie stand steif und unbeweglich am Geländer. Halt suchend klammerten sich ihre Finger um die zur Absicherung der Besucher an das Originalgeländer angebrachte Verstärkung. Ihr Blick glitt hinauf in die Kuppel, überflog die in Nischen stehenden Statuen der Heiligen.

„Paula, höre!“

Ihr Blick erfasste jeden einzelnen der wenigen Menschen, die gleichzeitig mit ihr die Flüstergalerie besuchten. Niemand beachtete sie.

„Paula!“

Sie warf einen Blick in die Tiefe des kreuzförmigen Kirchenschiffs und schloss die Augen. Ihr schwindelte.

„Paula, kämpfe. Der Fluch wird dich nicht vernichten. Sei stark.“

Sie kniff die Augen zu und presste die Hände auf die Ohren. Langsam ließ der Schwindel nach und ihre ver-krampfte Haltung lockerte sich. Eine ältere Frau legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Alles okay mit Ihnen, Miss?“

Paula blickte ihr ins Gesicht, ihre Verwirrung schwand. „Ja, danke. Mir geht’s gut.“

„Der Blick von hier aus kann schon schwindelerregend sein. Ging mir beim ersten Mal auch so“, hörte sie die besorgte Dame im Weggehen sagen, nachdem diese ihr freundlich auf den Arm geklopft hatte.

Paula versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Wie war sie eigentlich hierhergeraten? Es war ihr nie zuvor passiert, dass sie unbewusst einen Ort aufgesucht hatte. Was war das für eine Stimme gewesen? Angst überfiel sie. Vielleicht war sie doch dabei, verrückt zu werden und alles, was geschehen war, stellte sich früher oder später als Produkt ihrer Fantasie oder als Albtraum heraus? Sie kniff sich in den Arm. Sie spürte nichts. Wenn das nicht ein eindeutiges Anzeichen dafür war, dass sie träumte. Dagegen sprach die Tatsache, dass sie sich lebendiger fühlte als jemals zuvor. Eine ungeahnte Lebenslust sprudelte in ihr, suchte einen Weg nach außen, um sich ungehindert auszubreiten, doch alle Wege waren verstopft mit Hindernissen. Sie machte sich auf den Rückweg und brauchte fast eine Stunde, bis sie zum Parkplatz zurückgefunden hatte.

Im Jagdhaus angekommen begrüßte Tjara sie freudig und ihr Bellen lockte Lara ins Wohnzimmer.

„Hi, Paula. Na, wie war dein Termin?“ Lara trat auf sie zu und umarmte sie, drückte ihr zwei Küsschen rechts und links auf die Wangen.

„Es war äußerst merkwürdig.“

„Ach. Warum?“

Bevor Paula zu einer Antwort ansetzen konnte, entdeckte Lara das schmale Goldkettchen. Ihre schlanken Finger berührten den Anhänger und hoben ihn an. „Ein Hexagramm, wie schön. Hast du das neu?“

„Das ist der Grund, warum ich zu dem Anwalt kommen sollte. Jemand, der unbekannt bleiben will, hat mir die Kette übergeben lassen.“

„Hä?“

Die undamenhafte Antwort Laras veranlasste Paula, ihr die Geschichte haarklein zu erzählen und als sie geendet hatte, sagte Lara: „Weißt du, welche Kräfte man einem Hexagramm nachsagt?“

Paula sah sie verwundert an. „Nein, ich fand den Anhänger einfach nur schön. Bedeutet das Symbol etwas Besonderes?“

Lara strich mit der Fingerspitze erneut über das Gold. „Ein Hexagramm ist ein magisches Zeichen, ein starkes und kräftiges Schutzsymbol.“

„Ein Schutzsymbol?“, wiederholte Paula und kam sich einfältig und dumm vor.

„Man sagt, dass es ein Schutzsymbol gegen Dämonen und Feuer ist. In verschiedenen religiösen Lehren gilt es als Symbol für die Vereinigung von Christus mit Sophia, der Personifikation der Weisheit in der Gnosis. Es soll die Vergöttlichung des Menschen symbolisieren.“

„Sind wir denn noch Menschen?“

„Das ist eine schwierige Frage. Ja und nein, würde ich sagen. Wir unterliegen denselben physikalischen Bedingungen und Gesetzen der Natur und des Universums wie jedes andere Lebewesen auch. Man sagt, dass das Hexagramm mit dem Universum in Verbindung stehe. Es soll Energie anziehen, die paranormale Fähigkeiten aktiviert und die Willenskraft seines Trägers stärkt.“

Die Informationen schossen wie Blitze durch Paulas Gehirn. Die Willenskraft … hatte nicht die Stimme sie auf genau das hingewiesen? Wer steckte hinter all dem? Wer war der geheimnisvolle Unbekannte? Die Stimme? Welche Rolle spielte sie in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte, dessen Sinn und Ziel sie nicht verstand?

„Hallo, Mädels.“ Adriel und Luka betraten das Wohnzimmer. „Stören wir?“

„Nein“, kam es Paula und Lara gleichzeitig über die Lippen und Laras Stimme übertönte Paulas leichten Unwillen. Obwohl die Fragen in ihrem Kopf tobten, gelang es ihr, die Aufmerksamkeit dem Gespräch zuzuwenden und ihr Herz machte einen Hüpfer, als Luka seine Finger auf ihre Hand legte.

„Sag mal, Paula, ist es dir überhaupt recht, dass wir dich hier so belagern?“

Paula erschrak. Wollte Luka vielleicht ankünden, dass die Gruppe weiterziehen wolle? Dass man sie allein lassen würde? Dass er sie verließ? Dieser Gedanke stach wie eine Nadel in ihre Seele. Hastig suchte sie eine Antwort. Bitte geh nicht, Luka, dachte sie und sagte: „Nein, das ist überhaupt kein Problem. Ihr seid mir sehr willkommen. Ich möchte nicht allein sein.“ Ihre Stimme war heiser und belegt.

„Okay.“

Paulas Gedanken überschlugen sich. „Langsam wird es ein wenig eng hier mit so vielen Personen, nicht wahr?“ In ihr reifte eine Idee und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr hinaus. Mittlerweile hatten sich auch Jonas und Daniel zu ihnen gesellt, was Paulas Ansinnen entgegenkam. „Was haltet ihr davon, wenn wir in mein Landhaus umziehen? Es hat genug Wohnräume, sodass jeder von uns ein eigenes Zimmer beziehen könnte.“ Sie spürte, dass sie die anderen ins Grübeln brachte.

„Ich habe meine nächsten Fotoshootings erst in zwei Monaten. Dann muss ich nach Paris. Bis dahin wär ich dabei …“, sagte Lara.

Luka. Ob er bereit wäre, mit ihr zu gehen? Seine Miene war undurchschaubar und doch: War da nicht ein Funkeln, ein begehrliches Aufblitzen? Es war ihr im Moment gleichgültig, ob er nur bleiben und mitziehen würde, weil er sie körperlich begehrte. Hauptsache, er würde sie nicht verlassen und ihr damit jede Chance nehmen, seine Liebe zu gewinnen. Die Sekunden zogen sich schier ins Unendliche, bis Luka antwortete.

„Gemacht. Ich bin vorerst auch dabei.“

Paula hatte das Gefühl, als donnerten ihr Felsbrocken vom Herzen. Sie spürte, wie sich ihre Miene aufhellte. „Ich freu mich total.“

Sie sprang auf und umarmte die anderen, zuletzt Luka. Er umfing sie mit seinen starken Armen und das Gefühl der Geborgenheit berauschte Paula. Himmel, wie sie ihn liebte. Wie ihr das Glück durch die Adern rauschte, wenn sie nur in seiner Nähe war. Niemals, niemals dürfte es misslingen, dass sie es schaffte, seine Zuneigung zu gewinnen. Ein Stich machte ihr klar, dass der Weg hart und steinig sein würde. Zu viele Probleme hingen noch im Raum, sowohl ihre eigenen als auch seine. Sie schwor sich, alles daranzusetzen, die Aufgaben zu bewältigen. Es musste einfach gelingen. Widerstrebend löste sie sich aus Lukas Armen. Ihr Geist lief zu Hochtouren auf. Während sie über alles Mögliche nachdachte, gewannen ihre Gedanken an Owen kurzzeitig überhand. Ihr erster Plan war, ihn in seinem Büro bei Gericht aufzusuchen und ihm gehörig Angst einzujagen, bevor sie sich daran begab, die Herkunft des Geldes zu erkunden. Nach der neuesten Entwicklung zog sie jedoch vor, es langsamer angehen zu lassen und sich Owen noch nicht zu präsentieren. Ihr altes Leben war nicht mehr wichtig, außer, was ihre finanzielle Zukunft betraf. Er war nicht mehr wichtig! Zwar stellte sie sich vor, wie er den ausgeräumten Safe entdeckte, und fragte sich, ob er ihre Handschrift auf dem Geldschein erkannt hatte, doch entlockte ihr seine vermutete Reaktion nur ein schwaches Lächeln.

Paula beschloss, sich einen zweiten Wagen zuzulegen, um sich auch in den Gegenden Londons, in denen sie oder ihr Wagen bekannt waren, unerkannt bewegen zu können. Eine der dringlichsten Angelegenheiten war, ihr Erbe zu sichern. Auf alle Fälle wollte sie finanziell unabhängig sein und bleiben.

Sie bat Lara, sie zu einem Autohändler zu begleiten, denn Luka hatte sich bereits wieder auf den Weg zu unbekannten Zielen gemacht. Paula spürte, wie hässliche Gefühle an ihr nagten. Eifersucht. Nur der Regenbogen versetzte sie in die Lage, ihre Fassung zu wahren und ihr Vorhaben in Angriff zu nehmen. Paula hatte sich in eine rassige Schwarzhaarige verwandelt und gefiel sich in dem erfundenen Aussehen. Sie fragte Lara, ob es ein Problem sei, es dauerhaft aufrecht zu erhalten und diese zwinkerte amüsiert. Von einer Sekunde auf die andere erschien sie als eine niedliche, leicht pummelige Rothaarige, fast noch ein Mädchen, das eine sympathische Ausstrahlung hatte, jedoch nicht im Entferntesten mit der vollkommenen Schönheit zu vergleichen war, in die sie sich kurzerhand zurückformte. Paula begriff und stimmte in Laras Lachen ein. Bei einem Autohändler machten sie Stopp und Paula erstand nach einer Probefahrt kurz entschlossen ein schnittiges BMW-Cabriolet, das sie am nächsten Morgen zugelassen auf Laras Namen abholen konnte. Paula hatte ihr Angebot freudig angenommen, nachdem Lara ihr anvertraute, dass ihre Person erfunden sei, ihre Papiere aber jeglicher Prüfung Stand hielten. Lara versprach, sie kurzfristig mit Leuten in Kontakt zu bringen, die in der Lage seien, ihr eine neue Identität zu vermitteln.

Auf dem Weg zurück ins Jagdhaus plante sie voll neuem Optimismus ihre nächsten Schritte, den Umzug in das Landhaus, ihre Verhaltensweise gegenüber Luka. Sie verbot sich strikt, Negatives zu denken. Ihre Liebe war die einzige Kraft, die zählte. Die einzige Kraft, die sie zulassen würde.
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„Hanna ist genauso sexy wie Paula, und damit meine ich nicht allein den Namen.“

Luka war lange vor Jonas im Jagdhaus zurück, hatte niemanden außer Daniel angetroffen und war in den Wald gerannt, um seine Wut auszutoben. Er fand es unbegreiflich, dass er sich den Sex mit der süßen Kassandra hatte entgehen lassen, und in ihm reifte das Vorhaben, sich von Paula genau das zu holen, was ihm durch ihre Schuld entgangen war. Als sie endlich nach Hause gekommen war, hatte sie ihr Aussehen verändert und ihnen mitgeteilt, dass sie fortan bei einem neuen Namen genannt werden wolle. Paula lag im Schlafzimmer auf dem Bett und starrte an die Decke. Sie drehte den Kopf und der Ausdruck ihrer Augen wurde sanftmütig und weich.

„Hallo, Luka.“ Sie lächelte ihn an.

Vorsichtig, sie ist eine falsche Hexe, ermahnte er sich. Paula zog ihn bereits wieder in ihren Bann. Streng darauf bedacht, jeden Moment abzubrechen, sollte er das Gefühl haben, nicht mehr Herr der Lage zu sein, glitt er auf die Matratze. Er streichelte Paulas Haar. Die schwarzen seidigen Strähnen standen ihr gut. Gleich darauf verfluchte er sich, dass er sie auch in dieser Aufmachung so attraktiv und verführerisch fand. Er sog ihren Geruch ein und augenblicklich überkam ihn die Macht der Gefühle, die jeden bitteren Gedanken zum Schweigen brachte. Die glatte Haut ihres Dekolletés, die durch den Kimono hervorblitzte, ließ Luka die Luft anhalten. Er beugte sich hinunter und küsste Paula. Vollkommene Süße und Leidenschaft durchströmten ihn. Verbannt war der Vorsatz, sich einfach zu nehmen, was er wollte.

Paula rekelte sich, presste sich verlangend an ihn. Erneut ermahnte er sich, um nicht zu riskieren, sich in tiefere Emotionen zu verstricken. Diesmal fiel es ihm nicht leicht, sich daran zu erinnern, dass etwas mit ihr nicht stimmte, dass sie eine Gefahr für ihn bedeutete. Sie war keine normale Vampirin. Er durfte ihr nicht trauen, sich keinesfalls gehenlassen. Luka ließ den Mund an ihren Hals gleiten. Er nahm den betörenden Duft ihres Blutes auf, von dem er bereits einmal gekostet hatte. Das hätte nicht passieren dürfen – und doch zog es ihn unwiderstehlich an, führte in Versuchung, erneut von ihr zu trinken. Ein leises Geräusch an der Tür brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Adriel lugte um die Ecke. Verdammt!

„Seid ihr bereit?“, fragte Adriel.

Wenige Minuten später brachen sie auf, um Paulas Landhaus in Augenschein zu nehmen. Sie fuhr mit Lara voran, und nach der Ankunft musste Luka sich zur Konzentration zwingen, um Paulas Ausführungen zu lauschen, die denen eines professionellen Maklers in nichts nachstanden. Tausendeinhundert Quadratmeter Wohn- und Nutzfläche auf einem Grundstück von sieben Hektar Größe, absolute Alleinlage, siebzehn Zimmer und acht Garagen, Alarmsystem, Fußbodenheizung, sechs offene Kamine beziehungsweise Kachelöfen, klimatisierter Weinkeller, großzügiger Wellnessbereich mit Luxushallenbad, Whirlpool, Sauna, Sonnenterrassen, Fitnessraum, die Aufzählung wollte kein Ende nehmen.

Obwohl er das Haus bereits von außen begutachtet und sich wenige Stunden darin aufgehalten hatte, überraschten ihn die Geräumigkeit und der Komfort des Anwesens. Es war von der Ausstattung her schon fast mit seinem eigenen Besitz zu vergleichen, wenn dies hier auch kein Schloss war. Dennoch sollte es sich in dem Landhaus gut leben lassen und das Zusammensein würde ihm früher oder später eine Gelegenheit einräumen, diese Hexe zu durchschauen. Sie zu beseitigen, falls sie ihm tatsächlich gefährlich wurde.

Du liebst sie, sagte ihm eine helle innere Stimme. Sie ist nicht böse. Hör endlich auf, dich ständig von dem Fluch beherrschen zu lassen. Kämpfe!

Luka war es gewöhnt, dass – egal, was er tat – etwas in seinem Inneren ihm Worte zuraunte, die auf genau das Gegenteil von dem abzielten, was er zu tun gedachte. Ihm war nur zu bewusst, dass es das Gute oder das Böse in ihm war, das seine jeweiligen Handlungen zu überschatten versuchte. Die helle Stimme hatte er lange Zeit nicht gehört, wohingegen die dunkle sein ständiger Begleiter war.

Während die anderen die Räume begutachteten, schärften sich plötzlich seine Sinne. Draußen lauerte Gefahr. Er versuchte, mehr herauszufinden, aber das Signal war schwach. Mit einem einzigen Gedanken brachte er sein Handy dazu, zu läuten. Er zog sich ein paar Schritte zurück, bemerkte aber frohlockend, dass Paula ihn anstarrte. Irgendwie bereitete es ihm diebisches Vergnügen, zu beobachten, wie ihre Miene sich verfinsterte, als er so tat, als würde er sich zu einem Date verabreden.

„Sorry, Leute. Ich muss dringend los“, verabschiedete er sich, drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Haus. Er war noch nicht an der Hintertür angelangt, da tat ihm sein Verhalten bereits leid. Paulas verletzter Blick verfolgte ihn und am liebsten wäre er umgekehrt, hätte sie in die Arme genommen und ihr gestanden, dass er sie liebte. Aber nein, das brachte er nicht über sich. Und es stimmte auch nicht! Außerdem war es wichtiger, herauszufinden, wer oder was sich da draußen herumtrieb.

Luka schlüpfte hinaus und verwandelte sich in seine Vogelgestalt. Er glitt geschmeidig in die Luft. Es wunderte ihn, dass Adriels Miene keine Regung gezeigt hatte. Er kannte immerhin die Farce mit dem Callboy, die er Paula vorspielte und er wusste auch darüber Bescheid, dass er sie ursprünglich hatte töten wollen. Nein, er wollte es noch immer, meldete die dunkle Macht. Blödsinn, widersprach die helle Stimme konsequent.

Auch Jonas war eingeweiht und kannte die Wahrheit über Owen Landon. Die Finger des Staatsanwalts steckten in dreckigen Geschäften. Luka landete auf einer Mauer, von der aus er einen freien Blick über fast das gesamte Gelände vor dem Landhaus hatte. Er schärfte seine Sinne, suchte nach verräterischen Zeichen. Ob sich der unbekannte Gegner in der Nähe herumtrieb, der ihm am Heiligen Ort aufgelauert hatte?

Er filterte ein leises Geräusch heraus und lokalisierte die Richtung. Ein Knacken im Geäst der Silberweide, die er vor nicht einmal einer Woche genutzt hatte, um Paula zu observieren. Luka war sicher, dass sich eine Gestalt darin verkrochen hatte. Er stieg wieder auf in die Nacht, lautlos und vom Schwarz des Himmels verschlungen. Kreisend zog er seine Runden und näherte sich Meter für Meter dem Feind. Als er nahe genug herangekommen war, erkannte er den Geruch der Frau, der er am Seeufer begegnet war. Sie lebte also noch! Die Person war so darauf konzentriert, durch ein Nachtsichtglas die Scheiben des Hauses zu belauern, dass sie nicht merkte, wie er sich etwas von ihr entfernt mit den Krallen um einen Ast klammerte. Der Wind spielte mit den Blättern und überdeckte die leisen Geräusche, die er verursachte.

„Los, zeig dich, du blöde Pute“, murmelte sie und Luka sah, wie sie verbissen die Lippen zusammenkniff.

Geduldig wartete er die halbe Nacht und verfolgte die Spannerin kurz vor dem Morgengrauen bis zu ihrem Zuhause. Er war nicht im Geringsten verwundert, als sich ihr Name als Karen Selleck herausstellte. Was für eine tolle Freundin …


Tag 5

Paula fuhr mit Lara in die Stadt, um die Vorräte im Kühlschrank und in der Speisekammer zu füllen. Eigentlich sollte das eine der Aufgaben des Verwalterehepaars sein, doch das Paar würde erst in ein paar Tagen anreisen. Paula war von Adriels Vorschlag begeistert gewesen, denn das große Haus machte eine Menge Arbeit und sie hatte Dringlicheres zu tun, als sich darum zu kümmern. So telefonierte er gleich am frühen Morgen herum und warb ein Ehepaar an, von dem er wusste, dass sie eine neue Anstellung suchten. Sie kamen aus Italien und besaßen die besten Referenzen, die man sich denken konnte. Seit Jahren hatten sie in einem größeren Vampirhaushalt gearbeitet, natürlich, ohne zu wissen, wer, beziehungsweise was ihr Hausherr war. Adriel hatte gesagt, dass die Eheleute ein Gebrechen hatten, welches jedoch ihre Arbeit nicht beeinträchtige. Es störte Paula nicht, sie vertraute Adriels Urteilsvermögen in dieser Hinsicht und kam überdies kaum dazu, weiter darüber nachzudenken, denn immer und immer wieder schoben sich die Gedanken an Luka in den Vordergrund. Mittlerweile konnte sie an gar nichts anderes mehr denken. Er war seit gestern Abend nicht wieder aufgetaucht. Einerseits nagten Frust und Eifersucht an ihr, andererseits schalt sie sich, dass sie sich sorgte wie eine kleinliche Ehefrau, deren Mann zehn Minuten zu spät nach Hause kam. Sie hämmerte sich ein, dass es Quatsch sei, anzunehmen, dass ihm etwas passiert sei.

Er vö… Nein! Daran wollte sie nicht denken!

Paula packte gerade die letzte Einkaufstüte in den Wagen, als ihr ein bekannter Geruch in die Nase zog. Sofort stellten sich die Härchen an ihren Armen auf, die Haut begann zu kribbeln und ein Sturm brauste auf. Sie kniff die Augen zusammen und zählte im Geiste bis zehn, bis fünfzehn, bis zwanzig.

Lara schien zu bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war, und legte ihr die Hand auf den Arm. Tjara zog winselnd die Rute ein.

Nein, Paula sprang nicht auf ihn zu, als er nur zwei Meter entfernt an ihnen vorüberging. Sie starrte auf seinen Rücken und auf die Hand, die er wollüstig auf der Arschbacke seiner Begleiterin liegen hatte und frecherweise in aller Öffentlichkeit knetete.

„War er das?“ Laras Besorgnis war nicht zu überhören.

Paula nickte, denn sprechen konnte sie nicht. In ihrer Kehle brannte und brodelte es, sie glaubte, zu ersticken, und fühlte Owens Finger, die wie Schraubschellen um ihren Hals gelegen hatten. Als Mensch wäre sie mit blauen Flecken übersät gewesen, so fest hielt Lara ihren Oberarm umklammert, um sie am Sprung zu hindern.

„Geh weg“, knurrte Paula und versuchte, ihre Erregung in den Griff zu bekommen. „Was hältst du von einem kleinen Snack?“ Ihre Stimme klang grimmig und hohl, doch sie entlockte ihrer Begleiterin ein glockenhelles Lachen.

„Wirst du dich beherrschen können?“

„Tue ich das nicht gerade?“

„Ich glaube schon. Okay“, sagte Lara. „Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“

Bis das Objekt ihrer Rachsucht aus dem Supermarkt herauskam, hatte sie mit Lara diverse Möglichkeiten ausgeheckt, sich auf dem Parkplatz nach geeigneten Stellen umgesehen und war fündig geworden. An einer Seite standen mehrere große Müllcontainer dicht beieinander, dahinter lag der optimale Platz.

„Plan C“, murmelte sie und Lara ging in Position.

Paula wartete, bis Owen und seine Begleiterin sie bis auf wenige Meter erreicht hatten. Sie vergewisserte sich, dass sich noch immer keine Passanten in der Nähe aufhielten, und trat humpelnd und schluchzend hinter einem Lieferwagen hervor. Sie stolperte auf die verdatterte Frau zu, streckte ihr Hilfe suchend die Hände entgegen. Was war das für ein irres Gefühl, dass ihre Verwandlung die Fremde dazu brachte, sich herunterzubeugen und ihren Blick mit Mitleid zu durchziehen.

„Mein Mann“, schluchzte Paula und zeigte zu den Containern, „ich glaube, er hat einen Herzanfall. Bitte helfen Sie uns.“

Es funktionierte. Die Angesprochene trabte in die angegebene Richtung und Owen folgte ihr. Paula verwandelte sich von der hutzeligen Großmutter in ihre wahre Gestalt. Diese Schrecksekunde wollte sie Owen auf gar keinen Fall ersparen und sich die Genugtuung gönnen. Er war ihr Mörder!

Sie stürmte los, sah, wie Lara aus dem Schatten trat und die Frau ihr nahezu direkt in die Arme lief. Owen stoppte abrupt, und noch bevor er hätte erfassen konnte, was passierte, stand Paula hinter ihm.

„Hallo, Owen.“

Das Triumphgefühl war umwerfend. Sie kostete jede Millisekunde aus. Er drehte sich so langsam um, dass er ihre Befriedigung unfreiwillig aufs Höchste ausdehnte. Sein Mienenspiel war die beste Theateraufführung, die sie jemals gesehen hatte. Owen grunzte. Sie gab ihm keine Gelegenheit, einen Herzinfarkt oder Ähnliches zu bekommen und drückte ihm mit einer schnellen Bewegung den Daumen auf die Stirn, genau zwischen seine Brauen. Sein Körper erschlaffte und fiel ihr in die Arme. Sie zog ihn hinter die Container und bemerkte im Augenwinkel, dass Lara am Trinken war.

Paula befand sich in einem Rausch, näherte sich zentimeterweise Owens Hals und grub die Fangzähne in sein Fleisch. Oh, was verspürte sie eine Befriedigung, den Lebenssaft aus ihm herauszusaugen, ihm seine Kraft und seine Macht zu nehmen, ihm das Wichtigste zu rauben, das ihn am Leben erhielt. Sie trank mit einer Inbrunst, die sie in Ekstase versetzte und als die leise Stimme ihre Ohren erreichte, brauchte sie einen Moment, bis sie den Inhalt verstand.

„Paula, hör auf!“

Sie wusste nicht, wie sie die Beherrschung aufbrachte, aber sie löste sofort die Lippen von Owen und benetzte die Wunde mit Speichel. Das Geschehen hatte sich wie in Zeitlupe abgespielt und sie benötigte zwei weitere Sekunden, um klar im Kopf zu werden. Dann überfiel Angst sie. Hatte sie zu spät aufgehört? Hatte sie ihn umgebracht?

„Komm“, flüsterte Lara und zog Paula davon.

Sie blickte sich um, ging zum Wagen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Lara wollte losfahren, doch Paula legte die Finger auf ihr Knie. „Warte, bitte.“

Die knappe halbe Minute zog sich bis in die Ewigkeit, aber dann sah sie die beiden Personen hinter den Containern hervortaumeln.

„Wird er sich an mein Gesicht erinnern?“

„Er wird zumindest im Unterbewusstsein wissen, dass er dich gesehen hat.“

Paula entfuhr ein Knurren. Ein Sättigungsgefühl, das sie tagelang nicht verspürt hatte, erfüllte sie, doch es brachte keine Erleichterung. Der Fluch! Tatsächlich hatte er sie zu dieser unkontrollierten Handlung getrieben. Sie war verdammt. Verloren. Sie war ein Monster!

„Lass uns fahren“, flüsterte Paula und war kaum noch fähig, ihre Tränen zurückzuhalten. Zu Hause verkroch sie sich in ihrem Zimmer, lauschte, von heftigen Schluchzern unterbrochen immer wieder den Geräuschen im Haus nach, um bloß nicht zu verpassen, wenn Luka zurückkäme. Er fehlte ihr wie ein Stück ihrer Seele. Sie hätte sich ihm gern anvertraut, mit ihm über ihr Gefühlschaos gesprochen, doch sie wusste, dass sie es letztlich doch nicht getan hätte, selbst wenn er da gewesen wäre. Diesmal half ihr nicht einmal der Regenbogen, einen Weg aus ihrer Verzweiflung zu finden, bis sich langsam die Erkenntnis formte, dass sie allein es gewesen war, die sich zu dem Überfall auf Owen hatte hinreißen lassen. Was sollte die blöde Entschuldigung mit dem Fluch? Nur sie war verantwortlich für ihre Taten, nichts und niemand sonst.

Mitten in der Nacht hatte sie sich so weit gefangen, dass ihr Optimismus sich wieder leise regte. Sie würde kämpfen. Um Lukas Liebe, um ihr Dasein, ihre Zukunft.

Paula ging in den Wellnessbereich, schaltete einen Deckenfluter im Schwimmbad ein und dimmte das Licht, sodass die Palmwedel einen weichen Schatten an die schräg in die Dachspitze reichende Holzdecke warfen, die mit finnischer Polarfichte verkleidet war. Sie ließ den Kimono von den Schultern rutschen und auf den Boden gleiten. Am Rande des Bassins testete sie mit den Zehen gewohnheitsmäßig die Temperatur und grinste schwach, als sie nichts spürte. Sie vergaß immer wieder, dass sie äußerliche Wärme und Kälte und auch Schmerz nicht mehr wahrnahm. Es war nicht wichtig, denn sie fühlte das Wasser dennoch schmeichelnd auf der Haut. Gemächlich schritt sie die Stufen hinab, bis ihr das Nass bis an die Hüfte reichte, dann streckte sie ihre Arme und stieß sich ab. Sie glitt durch das Becken wie ein heißes Messer durch Butter. Paula drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen, ließ sich treiben. Die sanft schaukelnden Bewegungen des Wassers ließen nach und sie schwebte nahezu bewegungslos dahin. Inmitten des Empfindens von Freiheit und Losgelöstheit konzentrierte sie sich auf ihre Sinne, versuchte zum ersten Mal, gezielt fremde Gedanken aufzuspüren. Luka, wo bist du? Was machst du gerade? Paula spreizte Arme und Beine, schob sie wieder zusammen und schon erfasste sie erneut der Schwung der sanften Wogen.

Eine Welle schlug über ihr zusammen, als eine Antwort in ihrem Kopf ertönte. „Ich bin gleich da.“ Fortgespült war ihr Kummer, Erleichterung und ein ungeheures Glücksgefühl machten sich breit. Sie spürte ihn. Sie wusste, dass sie sich nichts einbildete. Gleich war er da. Ihre Empfindungen waren mit einem Mal bar jeglicher Trübsal, ihre Seele baumelte im Nichts. Eine Stimme erklang schnurrend hinter ihr.

„Du bist wahnsinnig schön.“

Das Kompliment kribbelte auf ihrer Haut. „Luka“, hauchte sie, „du bist zurück?“

„Seit weniger als zehn Sekunden.“

Luka drückte sie an seinen breiten Oberkörper. Wasser perlte über die braun gebrannte Brust. Paula küsste die Tröpfchen weg, die so köstlich nach ihm schmeckten. Er hob ihr Kinn und senkte die Lippen auf ihren Mund, berührte sie mit einer Zärtlichkeit, wie Paula sie nicht zu hoffen gewagt hatte. Es prickelte und kribbelte und seine Zunge kreiste zart um ihre, behutsam und genüsslich, als wolle er von jedem Millimeter Besitz ergreifen.

Ihre Fingerspitzen fuhren sein Rückgrat hinauf, massierten die kräftigen Schultern. Seine Erektion drängte sich an ihren Bauch, fachte ihre Begierde an. Paula erwiderte Lukas Liebkosungen und umschlang ihn mit beiden Armen. Er presste sie fester an sich, flüsterte heisere Worte, die Schauder der Erregung verursachten und ihrer nackten Haut das Gefühl gaben, zu glühen.

„Ich hab dich vermisst.“

Die Worte brannten sich in ihr Herz. Diese Hitze konnte sie spüren. Seine Hände wanderten hinab zu ihren Pobacken und kneteten sie mit einer wundervollen Härte.

„Und ich dich erst.“ Paula wollte noch so viel sagen, ihre Gefühle aus sich hinaussprudeln lassen, doch ihr Verstand mahnte sie, es langsam angehen zu lassen. Sie schlang die Beine um seine schlanke Taille, seine wippende Latte stupste fordernd an ihre Scham. Ekstase erfasste sie mit der Kraft eines aufbrausenden Tornados. Paula stöhnte auf. Wie sehr hatte sie sich nach seiner Nähe gesehnt, ihn herbeibeschworen. Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden, den haselnussbraunen Augen mit dem geheimnisvollen goldenen Schimmer, den dunklen Haaren, den sinnlichen Lippen. Sie streichelte seine Schultern und seinen Nacken und drängte sich seiner Männlichkeit entgegen. Nicht mehr denken jetzt, nur noch seine Nähe spüren, an sich, in sich, überall. Sein Schwanz war riesig, sie kannte keinen Mann, der jemals mit solch einem Geschoss aufgewartet hätte. Dafür brauchte man glatt einen Waffenschein. Paulas Scheidenmuskeln zogen sich protestierend zusammen, bei der Vorstellung, sich diesem Monster jeden Moment dehnend hinzugeben, doch ihre Klitoris pochte vorwitzig, gab ihrem Verlangen Ausdruck. Paula verging vor Lust, von dem mächtigen Schaft gehörig verwöhnt zu werden.

Luka küsste sie unablässig, seine Leidenschaft wurde drängender. Seine pralle Männlichkeit drückte hart und fordernd gegen ihr Schambein, seine Hände kneteten weiterhin erregend ihren Hintern. Er presste sie an sich und drang in sie ein. Paula erstickte den spitzen Schrei an seiner mächtigen Brust und hielt den Atem an. Lukas leises Stöhnen brachte ihre Begierde zum Überschäumen. Sie biss ihm ins Fleisch seiner festen Brust, kratzte mit den Fingernägeln über seinen Rücken, als die Welle der Erregung ihres wild liebkosten Kitzlers sie schüttelte. Sie war so froh, dass er bei ihr war. Vergessen waren alle Zweifel, die Eifersucht, die Angst. Nur seine Nähe zählte. Paula presste sich an ihn, so fest sie konnte. Lukas Schwanz wurde noch härter und praller, es schien ein Ding der Unmöglichkeit, dass er immer weiter anwuchs, in sie fuhr, tiefer und tiefer. Paula wimmerte und stöhnte, keuchte, zitternd vor Lust. Wilder und schneller gurgelte das Wasser um sie herum. Sie ritt einem wahnsinnigen Orgasmus entgegen und ihre Schreie schallten im Schwimmbad, fanden durch das Echo Verstärkung und wurden von den Wänden zurückgeworfen, während die stürmische Gischt ihre Gefühle peitschte. Luka hob sie auf den Beckenrand, zog ihren Unterleib nach vorn und stieß tief in sie. Heiser stöhnend ergoss er sich.

Erst, als Paula Stunden später Lara nach sich rufen hörte und ihre Intuition sagte, dass sie verzweifelt war und Hilfe brauchte, löste sie sich aus der stillen Umarmung, die mehr gesagt hatte als Millionen Worte.

Adriel und Jonas spielten im Billardzimmer, Luka gesellte sich nach einem verheißungsvollen „Bis nachher“ zu Daniel in den Fitnessraum und Paula ging ins Kaminzimmer. Lara hatte eine Flasche Spätburgunder aus dem klimatisierten Weinkeller geholt und kuschelte sich in den wuchtigen Polstern an Paula. Deutlich empfand sie die Traurigkeit, die Lara umfangen hielt. Trostlosigkeit. Es gab ihr einen Stich in der Seele, löschte umgehend das Bedürfnis, sich um ihre eigenen Probleme zu kümmern.

„Auf das tolle Zuhause“, prostete Lara ihr zu.

Paula stieß an. „Auf unser Glück.“

Laras Augen verdüsterten sich. „Das wirst du vergeblich suchen.“ Eine Träne rollte über ihre Wange.

„Hey, Süße“, versuchte sie zu trösten, „was ist los? Bist du traurig?“

„Seit beinahe achtzig Jahren“, schniefte Lara und Paula streckte die Hand aus, um durch ihr Haar zu streichen. Lara legte ihr Gesicht in Paulas Handfläche und dann brach es aus ihr heraus.

„Möchtest du meine Geschichte hören?“

„Aber sicher, Liebes. Ich brenne darauf.“

So fing Lara zu erzählen an.
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Nachdem Luka mehrmals um die Ecke gelugt und Paulas Blick aufgefangen hatte, sah er ein, dass die beiden Frauen noch langer beschäftigt sein würden. Er nickte ihnen zu und fing im gleichen Moment Paulas Botschaft im Kopf auf. „Sei nicht böse. Sie braucht jemanden zum Reden. Ich bringe es nicht über’s Herz, sie abzuweisen.“

„Mach dir keine Sorgen, Engel. Ich bin bald wieder da“, antwortete er und sah an Paulas Blick, dass sie seine Gedanken gelesen hatte.

Luka war dankbar für die Energie, die ihm der lange Aufenthalt in der vergangenen Nacht am Heiligen Ort gegeben hatte. Seine tobende Wut hatte jedoch erst nachgelassen, als sich Jonas und Adriel zu ihm gesellt und sie ein ausführliches Gespräch geführt hatten. Zwar konnte er noch immer nicht das Böse unterdrücken, das immer wieder versuchte, alles zu überschatten, aber er hatte die Kraft gefunden, sich unter Kontrolle zu halten. Seitdem spürte er, wie seine verloren geglaubten Fähigkeiten nach und nach zurückkehrten. Er schämte sich seiner Unbeherrschtheit, seiner chaotischen Gedanken und Gefühle. Aber er war noch zu unsicher, wie viel er Paula von seinen Emotionen offenbaren durfte, ohne dass sie zurückschreckte. Sie war einfach noch nicht so weit. Sie musste erst mit ihrem neuen Dasein zurechtkommen, zu sich selbst finden und erkennen, was und wer sie war. Die Wahrheit erfahren, die er selbst erst seit wenigen Stunden kannte.

Es war ihm durchaus bewusst, dass Paula ihm Zärtlichkeiten und Zuneigung schenkte, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Doch er wollte nicht die Gefahr eingehen, eine vielleicht nur schwache Flamme zum Erlöschen zu bringen. Zu gewaltig waren die Informationen, die Paula erst würde herausfinden müssen und zu verdauen haben. Und er war alles andere als sicher, wie sie es verkraften würde. Ob sie Adriel und Jonas hassen würde. Ob sie ihn gleich mit verachtete … und fortschickte.

Der lauter werdende Tonfall des Gesprächs hinter den geschlossenen Fenstern forderte seine Aufmerksamkeit.

„Sie sind nicht tot. Ich habe Paula mit eigenen Augen gesehen. Und mindestens vier oder fünf andere, aber ich habe nicht herausgefunden, wer sie sind.“

„Aaah, ich könnte dich umbringen! Du bist genauso nichtsnutzig wie dieser Schlappschwanz. Mit was für unfähigem Pöbel muss ich mich abgeben … Warum habe ich mich auf so blödes Pack wie euch verlassen? Wie dumm von mir!“ Gepolter und ein dumpfer Aufprall folgten dem wütenden Geschrei.

Luka hatte Karen in der vergangenen Nacht von dem Landhaus bis zu ihrer Wohnung verfolgt. Sie war zu Bett gegangen und nach einer Weile hatte er dann den Heiligen Ort aufgesucht. Er war froh, dass er sich auf seine Intuition verlassen und sich erneut auf ihre Spur begeben hatte, denn diesmal führte sie ihn in eines der besten Wohnviertel Londons. Es war schnell zu erkennen gewesen, dass die Sache nun interessant wurde. Sein feines Gehör registrierte das Gespräch über fast zwei Dutzend Meter hinweg, als wäre er höchstpersönlich im Raum anwesend.

„Wieso ich?“, schrie die Matrone, „Habe ich nicht etwa mein Leben riskiert, um den Fehler dieses Idioten auszubügeln? Ich bin von einem wilden Tier angegriffen worden. Es hat mich fast totgebissen … bin in Ohnmacht gefallen. Ich habe Stunden gebraucht, um aus diesem Wald hinauszukommen und bin auf allen vieren gekrochen.“

Luka grinste. Er beschloss, einen Blick auf das Geschehen zu werfen. Lautlos glitt er durch die Luft und ließ sich nahe der Fenster auf einem Laternenmast nieder. Eine siedend heiße Woge Entsetzen überrollte ihn wie ein rasender D-Zug. Karen Selleck hing schlapp in den Armen eines Mannes. Luka versuchte, seine Überraschung abzuschütteln. Es tat ihm nicht leid um diese Karen, doch die Erkenntnis, dass sie an der Brust eines Vampirs baumelte, überrumpelte ihn. Wieso hatte er die Anwesenheit des Blutsaugers nicht gleich gespürt? Idiot! Selbstherrlich bis zum Gehtnichtmehr. Wie schon bei Owen Landon hatte er geglaubt, nicht in die Gedanken eindringen zu müssen. Welch fataler Irrtum.

„Ja, du blöde Schlampe. Und ich werde dir jetzt zeigen, mit was für einem Tier du es zu tun hattest.“

Der Vampir beugte sein Gesicht zu Karen hinab und das Mondlicht glitzerte auf seinen spitzen Fangzähnen, als er den Mund öffnete und sich ihrem Hals näherte.

„Cangoon“, hauchte Karen und in ihrer Stimme lag tatsächlich etwas Verführerisches.

Luka jedoch schauderte. Cangoon! Das konnte nicht sein. Der Vampir war seit einem Jahrtausend tot – so wie es auch diese Selleck bald wäre. Konnte er etwas dagegen tun? Er schwankte.

Im nächsten Augenblick war er froh, dass ihm die Entscheidung abgenommen wurde, denn Cangoon ließ Karen fallen wie eine leblose Puppe, als zwei Kerle, breit wie Kleiderschränke, im Eilschritt unaufgefordert das Zimmer betraten. Karen kroch im Schneckentempo Richtung Zimmerecke.

„Was fällt euch ein, ihr Schwachköpfe?“, donnerte Cangoon. Die Muskelprotze zuckten zusammen.

„Herr, es ist wichtig und Ihr sagtet, wir sollen nicht eine Sekunde zögern, wenn wir …“

„Jaja, schon gut. Was habt ihr zu berichten?“

„Wir haben soeben die Bestätigung erhalten, dass Adriel und Jonas Scarborough keine Schattenseelen sind.“

„Aha. Und wer hat euch das geflüstert?“

„Wir haben es beobachtet. Wir waren am Heiligen Ort, wie Ihr es uns aufgetragen habt. Da erschienen diese Zwillinge plötzlich und betraten die Lichtung.“

„Und?“

„Sie haben dort ein Gespräch geführt.“

„Macht es nicht so spannend“, schrie Cangoon und sein Gesicht verfärbte sich.

„Sie haben sich nicht unterhalten. Sie sprachen mit …“

„Scheiße, schneller! Mit wem?“

„Mit einer Seele.“

„Was?“

„Niemand sonst war auf der Lichtung, Herr.“

„Und ihr habt das genau gehört, ja? Hat euch der Koks das Gehirn vernebelt?“

„Nein, Herr.“

„Woraus also schließt ihr eure Erkenntnisse?“

Die Kraftmeier senkten die Köpfe. Der eine stotterte herum, bis schließlich der andere den Mund aufmachte.

„Sie haben sich in Lichtwesen verwandelt. Und dann war da plötzlich eine Stimme, die wie zwei gleichzeitig klang. Ein Mann und eine Frau.“ Der Typ kratzte sich am Hinterkopf.

„Beeilung, was haben sie gesagt?“ Cangoon stand deutlich davor, vor Ungeduld schier zu platzen.

Luka war ebenso gespannt darauf, was er zu hören bekommen würde.

„Diese Stimme hat sich nur verabschiedet.“

Cangoon sprang dem Redner an den Hals. „Was? Was hat sie gesagt?“

Mr. Bodybuilder krächzte und brachte die Worte kaum heraus. „Lebt wohl, Schutzengel. Es ist geschafft.“

Der Vampir lachte höhnisch auf. „Scheiße, gar nichts ist geschafft. Auch wenn unser lang gehegter Plan bisher nicht so aufgegangen ist, wie wir dachten – Paula Landon und Luka Canvey werden uns nicht entkommen. Und die Kohle erst recht nicht.“ Er schritt weit ausholend durch den Raum. „Verzieht euch, der Morgen bricht bald an. Sobald es wieder Nacht wird, werde ich euch meine neuen Pläne unterbreiten.“

„Jawohl, Herr.“

Luka hatte vorerst genug gehört und gesehen, doch am Abend würde er seinen Posten erneut einnehmen, obwohl er sich mittlerweile längst in den Gehirnwindungen des Vampirs verankert hatte. Bis dahin hatte er eine Menge Zeit, sich Gedanken zu machen, einige Leute aufzusuchen und wichtige Entscheidungen zu treffen.
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Paula warf Luka in Gedanken einen Kuss zu, unterdrückte das imaginäre Herzklopfen und ihre unbändige Freude über die Erkenntnis, wie sie plötzlich mit Luka kommunizieren konnte. Alles würde sich fügen. Doch zunächst musste sie sich darauf konzentrieren, was Lara erzählte.

„Mein Name war Marie Paulus. Ich war die älteste Tochter eines Gastwirtes. Meine Mutter kannte ich fast nicht mehr, sie hatte meine kleine Schwester und mich verlassen, da war ich acht und sie gerade sechs geworden. Jahrelang mussten wir uns die Flüche unseres Vaters auf den Kerl anhören, mit dem Mom auf und davon gegangen war. Unser Leben war hart. Emmi stand täglich in der Küche und schälte eimerweise Kartoffeln. Ihre Händchen waren wund und rau, ihr Gesicht hatte eine unnatürlich blasse Farbe, weil sie so selten an die frische Luft kam.

Rosa, die straßenköterblonde Mamsell im Wirtshaus, war scharf auf Daddy, aber außer, dass er sie in seiner Kammer flachlegte, kam sie mit ihrem Werben nicht voran. Sie ließ ihren Frust darüber an uns aus, besonders, wenn sie von einem Stelldichein kam und Vater sie erneut nur gebumst hatte, statt ihr einen Heiratsantrag zu machen. An solchen Tagen – und die kamen häufig vor – mussten wir noch mehr schuften als sonst und es gab Zeiten, da schliefen wir nur drei oder vier Stunden in der Nacht, bis sie uns wieder weckte. Manchmal übergoss sie uns im Tiefschlaf mit eiskaltem Wasser und zwang uns, nass und zitternd unsere Arbeit zu beginnen, ohne dass wir die durchweichten Nachtgewänder ausziehen durften. Emmi war immer öfter krank und ich wärmte sie, kuschelte mich an sie und versuchte, ihr meine Wärme zu übertragen, sie mit meiner Liebe zu umhüllen, ihr Schutz zu geben. Meine Aufgabe war es, die Gästezimmer zu putzen und ich war vierzehn, als ein neuer Gast in die Herberge zog. Normalerweise war Hermine, eine Dienstmagd, die ein Jahr älter war als ich, für dieses Zimmer zuständig, aber ich überredete sie, mit mir zu tauschen.

Der neue Dauermieter hieß Stanislaus, und seine Blicke ruhten begehrlich auf mir, wann immer er mir begegnete. Natürlich sorgte ich dafür, dass es öfter der Fall war als nötig. Noch nie hatte ich einen so schönen Mann gesehen und nie hatte es mir Vergnügen bereitet, einen Kerl zu betrachten. Dieser entsprach so gar nicht dem, was ich bisher kannte, sodass mir jedes Mal das Blut in den Kopf stieg, meine Hände vor Schweiß klebten und ich ein unbekanntes Ziehen zwischen den Schenkeln verspürte.

Es war vollends um mich geschehen. Ich schnürte meinen Oberkörper, wie ich es von Hermine abgeguckt hatte, und ließ meine Brüste fast nackt vor seinen Augen schweben, wenn ich ihm Bier brachte. Ich wollte, dass er mich zur Frau nahm, mich aus dem Elend befreite und war sicher, dass nur er mir helfen könnte. Er war mein erster Liebhaber, zeigte mir die Freuden der Sinnlichkeit und machte mich zu dem, was ich heute bin. Ich ging mit ihm und verbrachte zwei Jahre an seiner Seite, bis der Tod ihn ereilte. Jedenfalls glaube ich das, denn er kam eines Abends nicht wieder. Er hatte seine gesamten Schätze in unserer Behausung zurückgelassen, ein Säckchen voller Diamanten, einige dicke Goldnuggets und eine Kiste mit Münzen. Ich denke, er wäre niemals ohne seine Reichtümer gegangen.“

Lara legte eine lange Pause ein und Paula wollte sie schon bitten, fortzufahren, da erzählte sie weiter.

„Die Schuld, die mich seit Verlassen des Wirtshauses quälte, die Gedanken an meine kleine Schwester, die mich nie losließen, die Vorwürfe, dass ich sie im Stich gelassen hatte, übermannten mich.“

Paula schnappte nach Luft. Lara war doch selbst noch ein Kind gewesen.

„Ich kehrte heim.“ Lara schluckte und Tränen rollten über ihre Wangen. „Die Mamsell hatte es geschafft. Mein Vater und sie waren verheiratet, aber Emmi war nicht mehr da und die beiden schwiegen sich darüber aus, wo sie abgeblieben war. Ich tobte und verfluchte sie, ich schrie und schlug auf sie ein. Sie rückten nicht mit der Sprache heraus. Ich hätte sie töten können, doch ich hoffte, zu einem späteren Zeitpunkt noch etwas aus ihnen herauszubekommen.

Als ich das Wirtshaus verließ, tippte mich ein schüchterner Bauernjunge an. Er war behindert und stotterte und ich verstand nicht, was er mir mitteilen wollte, also fasste er mich an der Hand und führte mich hinter eine Scheune am Dorfrand. Ich sah frisch umgegrabene Erde. Mit den Fingern buddelte und kratzte ich, bis er mir einen Spaten reichte. Ich brauchte nicht tief zu schaufeln, da sah ich ihr verschmutztes goldgelbes Haar, ihr Gesichtchen, in dem die … die …“

Lara brach ab. Sie heulte gepeinigt auf und schaffte es nicht, fortzufahren. Paula schlang die Arme um sie.

„Sie war total abgemagert und ihre Augen, ihr Gesicht von Würmern zerfressen. Ich lag heulend an ihrem Grab, nahm nicht wahr, was um mich herum geschah, bis mich ein Polizist am frühen Morgen wegzog. Das Wirtshaus war in der Nacht abgebrannt und ich hatte es nicht einmal mitbekommen.“

Paula strömten die Tränen über die Wangen, während sie versuchte, Laras Fluss zu stoppen und sich die Hände immer wieder an der Jeans trockenwischte, um die nächsten salzigen Perlen aufzufangen.

„Man fand die verkohlten Leichen meines Vaters und der Mamsell. Ich war zu keinem Mitleid fähig. Mein Zorn brannte lichterloh. Bis heute. Es wird niemals aufhören!“ Lara krallte ihre Finger in Paulas Arm.

Sie schluckte und drückte Lara fester an sich. „Du wolltest dich an ihnen rächen und das Schicksal kam dir zuvor.

„Nein.“ Lara schrie fast. „Ich hasse mich selbst, ich hasse mich, ich hasse mich!“

Paula erschrak und ein eiskalter Schauder fuhr ihr bis in die Knochen. „Warum? Du konntest nichts dafür“, hauchte sie und sah Lara ins Gesicht.

„Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe meine kleine Schwester sterben lassen, ich bin verantwortlich für ihren Tod. Ich hätte sie nicht verlassen dürfen. Ich hasse mich! Mich, Lara Espumiu alias Marie Paulus, ein Anagramm, das mich ewig an meine wahre Gestalt erinnern soll.“

Paula gab ihr Bestes, um Lara zu beruhigen, ihr zu erläutern, dass sie ihre Selbstvorwürfe verstand, doch nicht die Meinung teilte, dass es ihre Schuld gewesen war, aber Lara war untröstlich. Plötzlich machte es klar und deutlich Klick in Paulas Kopf.

„Lara“, begann sie und wiegte die Unglückliche im Arm. „Du bist nicht verflucht. Du kannst dein Glück wiederfinden.“

Lara hob die Lider und sah sie mit verschleiertem Blick an.

„Du bist keine Schattenseele, Lara. Du bist eine normale Vampirin. Deine Eltern waren Menschen. Sei froh darüber – der Fluch betrifft dich nicht.“

„Ich weiß“, murmelte Lara, „aber ich fühle mich wie eine Verdammte.“

Paula wiegte sie stundenlang im Arm, bis der Morgen anbrach und Tjara sie so lange mit ihrer feuchten Nase anstupste, bis sie sich erbarmte und die Hündin nach draußen führte.


Tag 6

A Is Paula ins Kaminzimmer zurückkehrte und Lara fort war, beschloss sie, Adriel zu suchen. Mittlerweile konnte sie die Brüder auseinanderhalten, er hatte eine winzige Narbe oberhalb seiner rechten Augenbraue. Sie traf ihn im Billardraum.

„Hi, Adriel“, sagte sie und legte ihm zur Begrüßung die Hand auf die Schulter. Ein seltsames Gefühl bahnte sich einen Weg von den Fingerspitzen ihren Arm entlang, doch es schwand, ehe sie es einzuordnen wusste.

„Was hast du auf dem Herzen?“

„Lara geht es nicht gut. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen.“

„Ich weiß.“ Adriel zog sie an sich, umarmte sie. „Ihre Geschichte ist mitleiderregend.“

Seine Nähe wärmte Paulas Seele, die mit Lara trauerte, verstärkte das Gefühl von Adriels Ehrlichkeit, doch gleichzeitig wuchs ihre Überzeugung, dass er und Jonas nicht das waren, wofür sie sich ausgaben. Paula spürte es mit jedem ihrer Sinne. Ob sie ihn ansprechen sollte? Ihn geradeheraus fragen, was er war? Wie würde er reagieren? Sie wollte nicht riskieren, ihn zu verärgern – ihr Anliegen war derzeit wichtiger.

„Sagt dir der Name Stanislaus etwas?“

„Sollte er?“

„Nein. Ich dachte nur, weil du schon so alt bist und wahrscheinlich wahnsinnig viele Leute kennst.“ Er knuffte sie in die Seite und Paula kicherte. „Ist ja gut, du hast dich richtig gut gehalten für einen Tattergreis.“

Neckend biss er ihr in den Hals. „Ich kannte mal einen Stanislaus, aber das ist lange her.“

Ihr stockte der Atem. „Wie lange?“

„Da muss ich überlegen.“ Adriel lehnte seine Stirn an ihre, kitzelte sie mit der Nase und sein duftendes Haar strich an ihren Wangen entlang, verwirrte sie und verleitete sie, mit den Fingern hindurchzugleiten. Es fühlte sich seidiger an, als sie je Haare gespürt hatte. Oder? Nach einem Räuspern fuhr Adriel fort: „Könnte ein ganzes Leben sein.“

„Wie viele Jahre meinst du damit?“

Er zuckte die Schultern. „Sechzig? Siebzig?“

Sie verspürte das menschliche Pochen des Herzschlags in den Schläfen. „Wäre es auch möglich, dass es achtzig sind?“

„Vielleicht.“

„Was ist aus ihm geworden?“

„Ich erinnere mich nicht, ich müsste mal genauer darüber nachdenken.“

Paula zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie spürte, dass es Luka gut ging, auch wenn sie nicht wusste, wo er war. Heute, nahm sie sich vor, heute würde sie mit ihm reden. Über ihre Gefühle, ihre Ängste, über ihre Wünsche und Träume. Sie konnte es einfach nicht länger aushalten. Und sie brauchte Gewissheit. Gab es für sie beide eine Chance? Erwiderte er ihre Gefühle? Falls ja, wäre er bereit, seinen Beruf für sie aufzugeben?

Nach einer Dusche stand sie unschlüssig, was sie anziehen sollte, in ihrem Ankleideraum und ihr Blick streifte den kleinen Safe. Die Gerichtsakten!

Sie kieidete sich hastig an und eilte mit den beiden Ordnern an den Sekretär, der vor dem Fenster stand. Mit fliegenden Fingern öffnete sie die erste Akte. Es handelte sich um die Abschrift einer Sitzung eines Verhandlungstages, an dem der Hauptzeuge, ein Polizist, im Verfahren gegen einen stadtbekannten Drogendealer, Finlay Pennant, plötzlich seine ursprüngliche Aussage revidiert hatte und einräumte, sich nicht mehr richtig an die Festnahme zu erinnern. Während in seinem Bericht gestanden hatte, dass er das sichergestellte Kokain in den Jackentaschen des Beklagten gefunden habe, behauptete er nun, dass das Rauschgift auch in der Jacke des untergetauchten Komplizen gewesen sein könne, denn man habe die Kleidung der Festgenommenen erst genauer untersucht, nachdem man sie ihnen von den Schultern gezogen habe. Danach war dem Mann die Flucht gelungen, ehe man dessen Identität festgestellt hatte.

Die Akte barg keine weiteren Hinweise, nur einen fetten grünen Haken, der über die ganze DIN-A4 Seite reichte, welche die Änderung der Aussage des Beamten enthielt. Dem zweiten Schnellhefter entnahm Paula eine völlig andere Story. Es ging um einen 24-jährigen angeblichen Homosexuellen, gegen den eine Klage vorbereitet worden war, mit dem Vorwurf, einen jungen Stricher mit zu sich nach Hause genommen, ihn dort erdrosselt und anschließend versucht zu haben, ihn in einem See zu versenken, wofür mehrere glaubhafte Zeugenaussagen vorlagen.

Paula kam etwas komisch vor und nach mehrmaligem Durchlesen kam sie hinter die Geschichte, als ihr zum wiederholten Mal der Zuname der Mutter des Beschuldigten ins Auge stach. Sie blätterte aufgeregt in der ersten Akte und sah ihre Vermutung bestätigt. Die Mutter trug denselben Namen wie der Polizist, der sein Zeugnis geändert hatte und die Adressen stimmten überein. Auf der letzten Seite fand Paula einen Vermerk, dass das Verfahren eingestellt sei, da die Glaubwürdigkeit der Zeugen sich als zweifelhaft erwiesen habe und der mutmaßliche Täter sich darüber hinaus durch ein unwiderlegbares Alibi hätte entlasten können. Dieses war jedoch weiter vorn infrage gestellt worden. Paula war klar, dass hier ein Zusammenhang bestand. Wahrscheinlich war der Beschuldigte der Stiefsohn des Beamten und man hatte diese Geschichte erfunden, um ihn zur Änderung seiner Aussage in dem Drogenprozess zu zwingen. Sie verglich die Daten der Akte. Beide Vorgänge hatten sich im selben Zeitraum abgespielt. Logisch, der Mann hatte keinen anderen Weg gesehen, seinen Stiefsohn vor einer ungerechtfertigten Anklage und einer drohenden Verurteilung zu schützen.

Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Ihr Ehemann mischte kräftig in der Drogenszene mit. Daher stammte das viele Geld! Seinem Einfluss war es zu verdanken, dass die gefälschte Anklage zur Freilassung des Dealers geführt hatte. So blöd konnte man als Staatsanwalt doch gar nicht sein, oder? Wieso ließ sich Owen auf so etwas ein und gefährdete seine Karriere? Er war rücksichtslos und egoistisch, nicht nur in der Ehe, auch im Beruf – aber er war nicht dämlich.

Sie berichtigte ihre Meinung sofort, als ihr einfiel, wie stümperhaft er Luka und sie hatte verschwinden lassen wollen. Die Ähnlichkeit zu der offenbar erfundenen Anklage war gravierend. Er schien sich nicht die geringsten Gedanken gemacht zu haben, was passiert wäre, wenn man ihre Leichen zusammengebunden gefunden hätte. Es war jedem Kind klar, dass der Verdacht als Erstes auf den gehörnten Ehemann fiel. Er musste unter großem Druck, eventuell sogar unter Drogeneinfluss gestanden haben, um sie auf diese Weise zu beseitigen, sonst hätte er die Sache wahrscheinlich anders aufgezogen und sorgfältiger geplant. Drogen. Natürlich! Sie hätte beinahe das Kokain vergessen, das sie im Tresor gefunden hatte. Paula spürte Groll tief in sich rumoren. Es war Zeit, dass sie ihre Fühler ausstreckte, um den Dingen auf die Spur zu kommen. Sie suchte Tjara und fuhr mit dem BMW nach London.

Auf der Fahrt schweiften ihre Gedanken umher. Das Gefühl, das Adriel ihr vermittelt hatte, als sie ihn berührte … wann und wo hatte sie das schon einmal gespürt? Sie wusste, dass es nicht das erste Mal in ihrem Leben war. Sie war ihm schon einmal begegnet!

Paula trat impulsiv auf die Bremse und erntete wütendes Gehupe eines hinter ihr fahrenden Wagens. Sie lenkte das Fahrzeug an den Rand der Landstraße und hielt an. Was war das für ein unglaublicher Gedanke? Sie war sicher, Adriel und Jonas niemals zuvor begegnet zu sein. Und doch – da blieb dieses hartnäckige Bewusstsein, dass das nicht stimmte. Paula ließ den Kopf an die Nackenstütze zurückfallen und kraulte geistesabwesend Tjaras Kopf neben ihr auf dem Beifahrersitz.

„Dieses weiche Haar. Dieses seidige Gefühl.“

Tjara bellte, als wolle sie ihr zustimmen. Paula lachte, als ihr bewusst wurde, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Sie öffnete die Augen und sah die Hündin an.

„Nicht du, Schneckchen. Du warst nicht gemeint.“

Immer stärker setzte sich die Überzeugung fest, dass sie dieses Haar schon einmal gespürt hatte. Sie hatte es angefasst, darin gewühlt, gelacht, sich an den Mann gekuschelt und mit ihm geschmust.

Nein! Sie war verrückt. Daran müsste sie sich erinnern. Sie grübelte noch einige Minuten erfolglos, dann setzte sie die Fahrt fort. Trotz intensivem Nachdenken fand sie die Lösung des Rätsels nicht.

In der Nähe des Hauptgebäudes einer der bedeutendsten Tageszeitungen Londons parkte sie den Wagen und suchte das Archiv auf. Das Erste, was ihr beim Durchblättern einer wenige Tage alten Ausgabe auffiel, waren die Immobilienanzeigen, die sie aus alter Gewohnheit überflog. Drei der Häuser aus ihrem Erbe standen zum Verkauf. Vor Wut schoben sich Paulas Fangzähne aus den Kiefern. Sie presste die Lippen zusammen und schluckte.

Das durfte nicht wahr sein. Was hatte Owen angestellt? Als sie die öffentlichen Bekanntmachungen überflog, traute sie ihren Augen nicht. Vier weitere Objekte sollten zwangsversteigert werden. Paulas Zorn steigerte sich auf einen bisher nie erreichten Siedepunkt. Am Liebsten hätte sie sofort das Gerichtsgebäude gestürmt und den Herrn Staatsanwalt an seiner Krawatte erhängt, aber sie wusste, dass es unvernünftig war, wenn sie sich zu einer unbedachten Handlung hinreißen ließ. Das war ihr bereits ein Mal passiert und sie wollte keinesfalls erneut etwas Unbedachtes tun. Ihre Fingerknöchel stachen weiß hervor, so sehr ballte sie die Fäuste. Paula holte mehrmals tief Luft und zwang sich, zu entspannen. Sie konnte die Aufmerksamkeit der anderen Archivbesucher nicht gebrauchen.

Ihr Adoptivvater war ein Verfechter der Annahme gewesen, dass alles Geld am besten in Immobilien angelegt sei und so hatte der Nachlass ihrer Eltern zu 98 Prozent aus Mietshäusern und Grundstücken bestanden. Jetzt sah alles danach aus, als sei ihr Erbe verloren. Du hast immerhin noch die zweieinhalb Millionen und das Landhaus, rief sie sich zur Ordnung, doch die böse Erkenntnis nagte an ihr. Hatte Owen sie getötet, um die Lebensversicherung zu kassieren? Gab es eine Möglichkeit, ihr Erbe zu retten? Solange sie sich versteckt hielt und Owen die Gelegenheit gab, weiter seinen Machenschaften nachzugehen, ganz sicher nicht. Sie musste herausfinden, was er über sie verbreitet hatte, ob sie noch unter den Lebenden weilte oder offiziell tot war. Hatte er nach ihrer Ermordung bereits Schritte unternommen? Ihre Erbschaft angetreten? Nein, so schnell ging das nicht. Sicher? Auch bei einem Staatsanwalt? Paula konnte ein zynisches Auflachen nicht unterdrücken und sprang auf. Vorerst hatte sie genug gelesen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als in die Vollen zu gehen. Zurück an ihrem Wagen rief sie bei der Staatsanwaltschaft an und ließ sich zu Owen durchstellen.

„Guten Tag, Mr. Landon, hier spricht Hanna Westerburgh. Entschuldigen Sie die Störung, ich würde gern einen Interviewtermin mit Ihrer Frau ausmachen, um mich mit ihr über ihre gemeinnützigen Dienste zu unterhalten, doch ich kann sie zu Hause nicht erreichen. Könnten Sie Ihr freundlicherweise meine Nummer übermitteln und sie um Rückruf bitten?“ Das Sprüchlein war ihr schnell und leicht von den Lippen geflossen und sie wartete gespannt, wie er reagierte.

„Es tut mir leid, meine Gattin ist nicht abkömmlich.“ Er legte den Hörer auf.

Paula frohlockte. Wenn sie offiziell tot wäre, hätte er das gesagt. Das war zwar eine unsichere Annahme, aber sie kannte ihren Mann gut genug, um sich auszurechnen, wie seine Antworten ausfielen.

Als Nächstes telefonierte sie mit dem Anwalt, der früher in Zusammenarbeit mit einer Agentur die Immobilien für ihren Vater verwaltet hatte. Er verzichtete für sie auf seine Mittagspause, sie konnte sich sofort auf den Weg zu seiner Kanzlei machen.

Zwei Stunden und Dutzende Unterschriften später trat Paula aus seinem Büro. Gedankenverloren nestelte sie an ihrem Hexagrammanhänger und es kam ihr vor, als durchflute sie bei der Berührung eine immense Ruhe und Kraft. Der Grundstein war gelegt, jetzt musste sie einige Tage Geduld beweisen, bis ihre Aktionen Früchte tragen würden. Sie hätte mitten auf der Straße hüpfen und tanzen können. Als Paula an ihrem Wagen ankam, erkannte sie die Gestalt, die lässig an den Kotflügel gelehnt stand, sofort.

„Luka. Was machst du denn hier?“ Paula schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Sie wollte von ihrem Erfolg berichten, ihre Freude mit ihm teilen, doch er lenkte sie ab und brachte sie auf völlig andere Gedanken.

Luka küsste sie auf die Stirn und seine Hände wanderten an Paulas Hinterteil. Sie schwankte, hin- und hergerissen zwischen ihrem Mitteilungsdrang und dem unkontrollierbaren Verlangen nach diesem Mann, das sie jedes Mal überkam, wenn sie ihm nahe war. Sie fühlte sich von Emotionen überfallen wie ein saftiges Kornfeld von einem Schwarm Wanderheuschrecken. Verlockend blieben seine Finger auf ihrem Po liegen. Paula schaute in Lukas haselnussbraune Augen, die in der Neonbeleuchtung des Parkhauses geheimnisvoll glitzerten. Sein Mund näherte sich ihrem Gesicht zentimeterweise. Sie hielt den Atem an. Endlich presste er die Lippen auf ihre und seine Zunge nahm von ihr Besitz. Je länger der süße Kuss dauerte, desto hungriger ersehnte sie seine Zärtlichkeiten. Paula schwindelte, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie ihn vermisst hatte nach so wenigen Stunden. In seiner Nähe fielen alle Sorgen von ihr ab, erfüllte sie nichts als der Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen.

Luka löste sich von ihr, umschlang ihre Taille mit den Händen. Sich an seinem breiten Brustkorb abstützend, schaute sie zu ihm auf. Er war unwiderstehlich, sie konnte unablässlich seine attraktive Erscheinung betrachten, sich an seinen markanten Gesichtszügen, seiner Mimik und seinem tiefgründigen Blick nicht sattsehen.

Sie kraulte das weiche Haar in seinem Nacken. „Was machst du hier?“

Er grinste. „Ich habe auf dich gewartet?“

„Oh, warum?“

Sein Gesichtsausdruck war verschmitzt und in seinen Augen funkelte es. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, raunte ihr heiser flüsternd ins Ohr.

„Weil du mich scharfmachst. Weil ich dich zu Hause nicht in die Fänge bekommen habe. Weil ich wusste, dass du in der Stadt bist, ich gerade Zeit habe und weil ich dich will. Jetzt sofort.“

Zwischen ihren Schenkeln begann es zu brennen, während ihr seine Worte runtergingen wie Öl. Sie schmiegte sich an ihn. Hoffnung breitete sich unaufhaltsam in ihr aus. Waren sie doch nicht verdammt? Würde sie in Luka ihren Glücksstern finden?

„Hast du Lust?“ Seine Stimme vibrierte an ihrer Wange.

„Und wie.“ Paula unterdrückte ein Aufstöhnen, als er ihre Pobacke knetete und mit der anderen Hand unter den Rock fuhr. Er massierte ihre anschwellenden Schamlippen durch den hauchzarten Stoff des Slips. Die Nässe verteilte sich in ihrem Höschen. Verunsichert blickte Paula sich um. Konnte jemand sie sehen? Was, wenn Leute ins Parkhaus kamen oder eine Kamera sie filmte?

„Wo wollen wir hingehen?“, kam es ihr hastig über die Lippen.

Luka knurrte leise und hob sie auf den Kofferraumdeckel des Cabriolets. Ihr Herz schlug Purzelbäume. Er wollte doch nicht etwa hier …? Jetzt? Irrtum! Sie kam nicht dazu, Bedenken anzumelden, denn eine Welle Verlangen überschwemmte sie, spülte mit der Kraft einer Droge jegliche Scham und jeden klaren Gedanken beiseite.

„Fühl mal, was du mit mir machst.“

Luka presste seinen Unterleib an ihr Schienbein, dass sie die harte Beule unter dem Jeansstoff spürte. Paula versank in Lukas Blick und fühlte sich, als stieße er auf den Grund ihrer Seele. Je weiter sich seine wundervoll geschwungenen Lippen ihrem zitternden Mund näherten, desto schneller und flacher ging ihr Atem. Sie wollte von ihm geküsst werden, wieder und wieder und wieder. Seine Augen blitzten verführerisch auf, als sie ihm über die kurzen Härchen in seinem Nacken strich. Das Trommeln in ihrer Brust dröhnte bis in die Ohren. Endlich legte sich sanft und warm sein Mund auf ihren. Ein Sturzbach himmlischer Gefühle durchrauschte Paula. Seine Zärtlichkeit war von einer Intensität, dass sie den Schmerz ahnte. Seine Zunge tastete sich vor und gleichzeitig glitten seine Finger in ihren Slip. Der Druck am Schienbein verstärkte sich.

„Ich begehre dich, Paula.“

Sie rieb ihr Gesicht an seiner Wange, sog begierig den erotischen Duft seines herben Aftershaves ein.

„Du bist so wunderschön.“

Sie schmiegte sich in einer Wolke aus Geborgenheit in seine Arme, gefangen in einem Zauber vergaß sie wieder einmal Raum und Zeit. Sie flüsterte ihm Worte ins Ohr, die unablässlich hinausflossen, ohne dass ihr richtig klar war, was sie alles von sich gab.

„Ich begehre dich auch. Ich will dich. Liebe mich.“

Luka brummte wohlig an ihrem Ohr, knabberte an ihrem Hals. Ein Wonneschauder nach dem anderen durchlief ihren Nacken. Luka schob die Hand vor, versenkte seine Finger in ihr, stieß mit den Knöcheln an. Er presste sie tiefer in ihren Schoß, bis das Fleisch nicht weiter nachgab. Paulas Unterleib rumorte vor Verlangen und ihr Atem ging schneller, ihre Gefühle drohten, Rad zu schlagen. Glückshormone rauschten durch ihre Adern. Mit seinen muskulösen Oberschenkeln drängte Luka ihre Knie auseinander. Längst hatte Paula das Bewusstsein um ihre Umgebung verdrängt und genoss nur noch die Nähe dieses verlockenden Mannes, die Faszination seiner stahlharten Muskeln, das erregende Funkeln seiner Augen. Er strahlte Männlichkeit aus wie ein 100.000 Watt Scheinwerfer.

Luka legte ihre Beine auf seine Schultern. Paula war flau im Magen, ein Zittern und Zucken durchlief ihren Leib. Sie drückte ihm das Becken entgegen, wollte mehr, schwamm im Meer ihrer Geilheit, im Taumel der Wonne, die jede Faser ihres Körpers durchströmte.

„Komm her, Engel.“ Er zog sie an sich. Zärtlich, liebevoll und sinnlich strichen seine Lippen über ihr Gesicht.

Paula verging vor Entzücken. Sie war wie benebelt, klatschnass vor Ekstase. Sie stützte sich auf die Ellbogen und hob den Kopf. Ihr Blick hing wie gebannt an seinen Fingern, die unendlich langsam an ihren Oberschenkeln hinaufglitten. Oh verdammt, tu es, mach weiter, liebe mich.

„Liebe mich, Luka.“

Er führte seinen Ringfinger in sie ein. Paula stöhnte auf, die Berührung war so unglaublich erregend, weil er sie nur minimal ausfüllte, in ihrem Schoß unterging und sie keuchen ließ vor Lüsternheit. Es machte sie rasend, sie verzehrte sich nach mehr und trieb ihm gierig den Unterleib entgegen. Sein Mittelfinger folgte und die Steigerung des Umfangs scheuchte sie voran, jagte ihren Puls höher, bis das Trommeln zu einem Stakkato anwuchs.

„Mehr, bitte gib mir mehr“, jammerte sie keuchend. Sie starrte zwischen ihre Schenkel, presste die Zähne zusammen und stieß zischend die Luft aus. Sie drückte ihm das Becken entgegen, so weit sie konnte und schrie beinahe, als er sie mit seinem Fingerfick endlich ausfüllte wie mit einem dicken Schwanz. Sein Daumen rieb ihre Klitoris. Mit der anderen Hand glitt er unter ihr Oberteil, umfasste ihren Busen, knetete ihn fordernd, streichelte die Brustwarze. Die abwechselnd zärtlichen und verlangenden Berührungen brachten sie beinahe um den Verstand. Paula spürte die erste Woge, die sich in ihr aufstaute. Sie stützte die Füße auf der Stoßstange ab und konterte mit dem Unterleib jede seiner Bewegungen. Er beugte sich vor, schob ihr Shirt bis an den Hals und umschloss ihre Brustspitze mit den Lippen. Luka saugte und knabberte und ließ die Zunge kreisen. Seine Finger waren überall, verkrallten sich in ihrem Haar am Hinterkopf, streichelten ihr durchs Gesicht, während er weiterhin den wunderbaren Fingerfick vollführte und ihre Scham zum Erzittern brachte.

Die Welle erhob sich in Paula und ihr Kamm bäumte sich zu gigantischer Höhe auf. Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, so leise wie möglich zu sein, ihr Stöhnen und Keuchen im Griff zu halten, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Immer erregter drangen die Laute der Ekstase aus ihr hinaus, die in der Parkgarage schallten und ein grelles Echo zurückwarfen. Sie fühlte sich so wundervoll, so leicht, so verzaubert, als würde sie im Himmel schweben. Luka zog seine Finger zurück und presste sein Gesicht an ihren Venushügel. Seine Zunge fand zielstrebig die Klitoris und umkreiste sie, lockte sie, reizte sie, ohne ihr die Erfüllung zu schenken, ihre Perle kräftig zu umschließen und zu reiben. Bunte Kreise malten sich an die Innenseiten ihrer Lider. Sie schrie auf, als Luka sich unerwartet aufrichtete, seine Hüften zwischen ihre Beine drängte und mit einer einzigen Bewegung mit seinem prallen Schwanz in sie eindrang.

Er schob seine Hände an ihre Pobacken und knetete, während er heftig in sie stieß und sie dichter an sich zog. Ihr Hintern schwebte über den Kofferraumdeckel hinaus in der Luft. Luka hielt sie fest, grub sich fordernd immer und immer wieder in sie hinein, bis er mit einem heiseren Aufschrei abspritzte. Die Welle erreichte ihren Gipfel, brach, riss Paula in einen wilden Strudel, tauchte sie unter und schleuderte sie hin und her, ließ sie japsend nach Atem schnappen und versenkte sie erneut im rauschenden Kampf der Naturgewalten, der ihren Körper schüttelte und jede Faser zum Zucken und Vibrieren brachte.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis ihr Orgasmus abklang, bis sie die Beine von Lukas Schultern hob und vom Fahrzeug rutschte. Er musste sie auffangen, ihre weichen Knie wollten sie nicht tragen. Luka umfing ihre Lippen mit einem sinnlichen Kuss, tanzte mit seiner Zunge um ihre und geleitete Paula zärtlich aus dem Nebel, der sie umfangen hielt, bis sie wieder halbwegs klar denken konnte und nochmals aufkeuchte, als ihr zu Bewusstsein kam, wie hemmungslos sie es in dem Parkhaus getrieben hatten. Sie kuschelte sich in Lukas Arme. Er presste sie an seine kräftige Brust, küsste und streichelte ihre Haare, ordnete die wirren Strähnen mit den Händen und irgendwann war es Zeit, zu fahren.

Luka wollte zügig nachkommen.

Als Paula auf die Straße abbog, glaubte sie, einen ziemlich zweideutigen Blick des Pförtners aufzufangen und ihr Kopf glühte. Hatte es doch eine Kamera im Inneren gegeben?

Zu Hause war sie noch immer so gefangen im Taumel ihrer Gefühle, dass sie die fremden Fahrzeuge vor den Garagen nicht sofort registrierte. Erst als sie aus dem Wagen stieg, erfasste sie bewusst einen schnittigen Ferrari und drei giftgrüne Kawasaki. Der Anblick der Motorräder war ein ebenso faszinierender Genuss wie der des Sportwagens. Sie schritt um das Auto herum, glitt mit den Fingerspitzen über den Lack, doch der Wunsch nach einer Dusche war so übermächtig, dass sie die versunkene Bewunderung abrupt abbrach und sich hastig auf den Weg in ihr Zimmer machte. Sie seufzte wohlig vor Erwartung, schon als sie an die halbrunde Badewanne dachte, die sie mit dem sanften bis hart massierenden Strahl ihrer Düsen verwöhnen würde.

Paula riss sich die Klamotten vom Leib und ließ das Badewasser laufen. Während es rauschend in die Wanne schoss, stellte sie sich vor den Spiegel und betrachtete sich wie bereits einige Male zuvor, seit ihr neues Leben begonnen hatte. Sie hatte sich nicht in eine Figur verwandelt, deren Schönheit sie zu Lebzeiten nicht besessen hatte, sondern nur ihren Körper in seiner makellosesten Form auf dem Höhepunkt seiner Blüte zurückerlangt. Okay, mit ihrer selbst erwählten Gestalt als Hanna hatte sie sich ein kleines bisschen verändert, ihre Haut war einen Touch dunkler und ihre Brüste ein paar Gramm schwerer. Paula grinste. Sie hatte sich pechschwarzes glattes Haar vorgestellt und zugelegt, das seidig bis über den Busen und am Rücken fast bis in Taillenhöhe reichte. Ihr Gesicht hatte einen leicht südländisch anmutenden, rassigen Schnitt, den ihre dunkelblauen Augen Lügen straften und es für sie noch interessanter machten. Der sanfte Bogen der Nase ließ sie niedlich aussehen und ihr Mund war derselbe wie der von Paula, mit vollen Lippen und einem natürlichen Rotton, der sich je nach Stimmung verfärbte und es ihr nie nahegelegt hatte, einen Lippenstift zu benutzen. Das Aussehen hatte sie immer der Schwester angedichtet, die sie sich als Kind gewünscht und schmerzvoll vermisst hatte.

Paula kletterte in die Wanne und streckte sich wonnevoll aus. Der Schaum umspielte ihre Brüste und verführte sie, das weiche Weiß in ihre Haut einzumassieren. Ihre Brustwarzen verhärteten sich und zogen sich zusammen, was ihr einen Impuls zwischen die Schenkel schoss, dass sie schon wieder Lust verspürte. Luka … sie schloss die Augen und genoss das Flattern der Schmetterlinge, die sich in ihrer Magengegend auszubreiten schienen.

Eine Idee reizte sie, und nachdem sie ausgiebig entspannt hatte, stieg sie aus dem Wasser, trocknete sich ab und rieb sich mit einer nach Moschus duftenden Bodylotion ein. Sie war verrückt danach, Luka zu verführen und hoffte, dass er mittlerweile ebenfalls zu Hause angekommen war.

Paula lackierte Finger- und Fußnägel in einem tiefdunklen Rot, föhnte und glättete ihre Haare, bis sie schimmernd ihren Oberkörper umflossen. Sie tupfte ihr Lieblingsparfüm, das dem Duft der Bodylotion glich, an die Handgelenke und ins Dekolleté. Passend zur Farbe der Nägel zupfte sie Dessous aus einer Schublade, legte eine Satinkorsage an und brachte ihre Brüste in den engen Körbchen in Form. Sie schlüpfte in einen Stringtanga und zog halterlose schwarze Seidenstrümpfe an, streifte die Heels über die Füße und streckte sich, um das ebenfalls schwarze Minikleid vom Haken zu ziehen. Der Ausschnitt passte perfekt zu der Reizwäsche, ließ den BH-Ansatz hervorblitzen und die prallen Wölbungen ihres Busens zur Geltung kommen. An den Oberschenkeln lugten die spitzenbesetzten Halter der Strümpfe so eben hervor, wenn sie sich bewegte. Nachdem sie den breiten Satingürtel im feurigen Rot der Dessous um die Taille gebunden hatte, holte sie das Diamantencollier aus dem Safe und legte es um den Hals. Paula brauchte keinen Blick in den Spiegel, um zu wissen, wie sie aussah, dennoch wollte sie ihre Meinung bestätigt sehen. Nur das Schönste war gut genug für ihn …

Sie machte sich auf die Suche nach Luka und hörte heiteres Gelächter aus dem Kaminzimmer. Noch ehe ihr bewusst wurde, dass sie nicht allein die Stimmen ihrer Freunde vernahm, hatte sie bereits die Tür geöffnet. Sechs Augenpaare starrten sie fasziniert an. Mist, sie hatte die Besucher vollkommen vergessen. Ihr Mund trocknete in Sekundenschnelle aus und sie schluckte, um den Kloß im Hals zu verdrängen. Die Fremden waren beeindruckend. Sie verschlangen sie gleich vierfach mit Blicken. Sechsfach, korrigierte sich Paula, denn auch Jonas’ und Adriels Augen klebten förmlich an ihrem Körper. Sie sah in ihnen genau, was sie jetzt am liebsten auf der Stelle treiben würden. Jonas kam auf sie zu, legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie auf die Männer zu, die am geöffneten Terrassenfenster standen und Drinks in den Händen hielten.

„Darf ich vorstellen: unsere großartige Gastgeberin Hanna.“ Er zwinkerte ihr zu. „Hanna, das sind Sebastian Labass, Vincent Carrera, Jonathan Jenkins und Marko Carwin.“

Paula begrüßte sie und die Männer verbeugten sich höflich. Marko hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Im anschließenden Gespräch erfuhr sie, dass die drei Jüngeren mitten im Medizinstudium steckten und Adriel, Jonas und Luka eng mit den Familien der Studenten befreundet waren. Bei Marko, sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, handelte es sich um einen ehemaligen Geschäftspartner, der zufällig hereingeschneit war. Die Besucher waren prachtvoll anzuschauen, ihre Körper strotzten vor Energie. Seb, wie seine Kumpel ihn nannten, war ein blonder Riese, der unheimlich viel Witz und Charme versprühte. Paula kam aus dem Lachen fast nicht hinaus und sonnte sich in den bewundernden Blicken, die ihre Kurven unaufhörlich streiften.

Jonathan, ein stillerer Geselle, gab im rechten Moment seine trockenen Kommentare ab und brachte sie noch mehr zum Schmunzeln. Sein zotteliges braunes Haar fiel ihm wuschelig in die Stirn und er fuhr hin und wieder mit seinen langen Fingern hindurch, um es nach hinten zu streichen. Seine Hände hatten es ihr angetan, sie sahen so weich und dennoch kraftvoll aus, dass sie sich unmöglich vorstellen konnte, einen Vampir vor sich zu haben. Nein, die Studenten zumindest waren auch keine. Das Charisma der drei jungen Männer gab ihr die Überzeugung, es auch nicht mit normalen Menschen Anfang bis Mitte zwanzig zu tun zu haben. Ihr Blick wanderte zu Vincent. Vince. Er hatte sie gebeten, ihn zu nennen, wie seine Freunde es taten. Die Schönheit und Ausstrahlung seiner faszinierenden dunklen Erscheinung schien für einen Mann fast übertrieben. Seine schwarzen Haare und braunen Augen wirkten südländisch, die fein geschwungenen Brauen, seine schmale Nase, volle Lippen und ein kantiges Kinn gaben ihm etwas Aristokratisches.

Marko sprach sie an und legte seine Hand um ihre Taille, führte sie unaufdringlich ein paar Schritte von den anderen fort und nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskühler. „Darf ich dir nachschenken, schöne Frau?“

Paula hielt ihm das leere Glas entgegen und er füllte mit einer eleganten Bewegung nach, prostete ihr zu und trank einen Schluck Whiskey. Sie nippte an den edlen Perlen, die herrlich auf der Zunge kribbelten, wie das Gefühl, das sie im Rücken spürte.

Luka trat an sie heran und schlang seinen Arm um ihre Schulter. Ein Glücksgefühl durchströmte Paula. Seine Fingerspitzen berührten ihren Ausschnitt und ihr gelang es nicht, ein leises Seufzen zu unterdrücken, das sofort Markos Aufmerksamkeit erregte. Ein Zucken spielte um seine Mundwinkel und ließ sie ahnen, was er dachte. Gott sei Dank verwickelte Luka ihn in ein Gespräch und langsam näherten sie sich wieder den anderen.

Paula betrachtete Marko. Bei ihm hegte sie keinerlei Zweifel, dass sie einen Vampir vor sich hatte. Seine machtvolle Ausstrahlung jagte ihr beinahe angstvolle Schauder über den Rücken, seine grauen Schläfen untermauerten seine Autorität. In Lukas Gegenwart fühlte sie sich allerdings sicher. Sie standen in der Gruppe zusammen, als Lukas Hand tiefer in ihren Ausschnitt rutschte und er ungeniert seinen Zeigefinger unter den Satin gleiten ließ, bis nahe an ihre Brustwarze vordrang. Paula atmete heftig ein und fing einen Blick von Vince auf, der sich in ihre Pupillen bohrte. Irgendetwas zog wie ein Nebel durch ihre Seele und sie offenbarte ihre Lust, ihre Geilheit. Der Gedanke, von Luka vor aller Augen verwöhnt, vernascht und rangenommen zu werden, durchzuckte sie wie ein Peitschenhieb.

Vince beugte sich herüber und flüsterte ihr ein Kompliment ins Ohr, das sie in früheren Jahren hätte erröten lassen. Sie lächelte ihn an. Sein Duft streifte ihre Nase. Er roch nach frischen Hölzern, Wildheit und Verwegenheit. Seine Augen blitzten und sie hatte das Gefühl, dass er just ihre Fantasien in seinen Gedanken umsetzte. Wie auf Kommando schenkten ihr auch Seb und Jonathan Aufmerksamkeit und Paula sonnte sich im Interesse der jungen Männer ebenso wie in den leicht amüsierten Blicken der „älteren Herrschaften“. Hinter den Rücken der anderen streckte sie Luka die Zunge hinaus, weil sie genau hörte, was er dachte. Er grinste unverschämt zurück und zwinkerte ihr zu. Paula fühlte sich wie eine Prinzessin, umringt von Bewunderern, die ihr höchste Verehrung zuteilwerden ließen und sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnten. Ihre Fantasie erbrachte Höchstleistungen in puncto Erfindungsreichtum und Wunschdenken, bis Luka sie aus ihrer Traumwelt holte.

„Kommst du mit auf’s Sofa?“ Er strich ihr mit der Fingerspitze zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.

Nachdem alle Platz genommen hatten, drehte sich das Gespräch abwechselnd um eine für übermorgen angedachte Einweihungsparty mit mehreren Dutzend Gästen und das Verwalterehepaar, dessen Ankunft man bereits heute erwartete. Paula war etwas überrascht, dass die anderen so kurzfristig eine Feier planten, doch sie gönnte ihnen den Spaß und hatte keine Einwände, als Adriel sie höflich um Erlaubnis bat. Sie war viel mehr gespannt auf das Ehepaar Rebecca und Lorenzo Conte. Diese hatten laut Adriel die Fünfziger erreicht und zwanzig Jahre bei einem befreundeten Vampir in Rom gearbeitet, bis dieser sich entschloss, mit seiner Frau, einer jungen Amerikanerin, in die Staaten zu gehen. Die treuen Angestellten wären ihm innerhalb Europas überallhin gefolgt, doch sie waren partout nicht bereit, über den Großen Teich umzusiedeln, sodass er die beiden schweren Herzens ziehen ließ, jedoch beruhigt, da er wusste, dass sie bei Adriel und seinen Freunden unterkamen. Obwohl Paula das Paar noch nicht kannte, zollte sie ihnen bereits Anerkennung und Sympathie, seitdem sie erfahren hatte, dass Lorenzo und Rebecca taubstumm seien, sich aber dennoch wie waschechte Italiener zanken konnten.

Adriel hatte eine Anekdote erzählt, die unter dem Personal im Haus seines Freundes seit Jahren zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Er malte aus, wie Rebecca eines Tages mit einer hoch erhobenen Bratpfanne zwei Meilen hinter Lorenzo hergerannt war, weil er sich erdreistet hatte, ihr fünf Frikadellen aus der Küche zu mopsen und zwei davon dem Hofhund zum Fressen gegeben hatte. Ihr Ärger beruhte nicht auf der Tatsache, dass er die Fleischklopse hatte mitgehen lassen, sondern darauf, dass sie glaubte, ihre Buletten wären nicht besser, als dass man sie den Tieren zum Fraß vorwarf. Diese Geschichte sorgte jahrelang immer wieder für heiterstes Gelächter und auch Paula konnte sich das Grinsen bildlich vorstellen, das sich wahrscheinlich von ihrem linken Ohr bis zum rechten gespannt hatte. Ihr tat es leid für Rebecca und Lorenzo, dass sie mit einer solch gravierenden Behinderung zurechtkommen mussten, doch sie waren mit diesem Los zur Welt gekommen und hatten gelernt, mit dem Unabänderlichen zu leben. Unsicherheit und Zweifel überkamen Paula, als sie die Gedanken aussprach, wie sie mit den beiden kommunizieren sollten, denn keiner von ihnen beherrschte die Gebärdensprache.

„Wir werden sie eben lernen“, erklärte Jonas sorglos, als sei das kinderleicht und Luka schlug vor, dass man einen Computer in der Hausmeisterwohnung einrichten könne, um sich zumindest anfangs über das Netzwerk hauptsächlich schriftlich mit dem Paar zu verständigen. Paula nickte. Das hörte sich vernünftig an, und obwohl sie sich natürlich nicht über das Schicksal von Rebecca und Lorenzo freute, so war sie doch erleichtert, dass ihre Lustschreie ungehört verschallen würden, wenn das Ehepaar sich im oder um das Haus herum aufhielt. Wieder waren ihre Gedanken zu Luka abgeschweift und sie waren alles andere als anständig.

Tjara schlug lautstark an und meldete die Neuankömmlinge. Gemeinsam mit Luka eilte Paula zur Tür und öffnete. Sie schloss das Paar sofort in ihr Herz. Rebecca war eine etwas pummelige Frau mit schwarzen Knopfaugen, die Paula an ihren Lieblingsteddy erinnerten, den sie als Kleinkind besessen hatte. Die langen dunklen Haare trug sie zu einem lockeren Knoten geschlungen mit wippenden Fransen am Hinterkopf. In ihrem fortgeschrittenen Alter war sie attraktiv und strahlte dazu Würde und Kompetenz aus. Paula war überzeugt, dass sie eine Perle und eine Bereicherung für den Haushalt sein würde.

Lorenzos Schopf war bereits vollkommen ergraut, er war groß und hager, ging mit ein wenig gekrümmtem Rücken, aber die Muskeln spannten sich unter seinem Pullover und er machte ungeachtet der gebeugten Haltung einen vitalen und kräftigen Eindruck. Paula zeigte ihnen die Räumlichkeiten und Rebecca und Lorenzo gaben mit Gebärden ihre Begeisterung zu verstehen. Beide freundeten sich sogleich mit Tjara an, die ihnen schwanzwedelnd folgte und sich immer wieder an deren Beine schmiegte. Verräterin.

Die Villa hatte eine leichte Hanglage und im Souterrain befand sich eine geräumige Zweizimmerwohnung mit Küche, Bad und einem eigenen Eingang. Paula ging den breiten, von Blumenrabatten begrenzten Weg neben den Garagen voran, eine kleine Treppe hinunter hinter das Haus. Sie führte das Ehepaar durch ihr neues Heim. Rebeccas Augen strahlten, sie schien sich wohlzufühlen und auch ihr Mann nickte mit einem erfreuten Gesichtsausdruck. Paula ließ sie allein, damit sie sich häuslich einrichten konnten. Eine halbe Stunde später werkelte Lorenzo bereits im Garten und seine Frau hantierte in der Speisekammer. Paula scheuchte sie lachend zurück in ihre Wohnung, ihr Vertrag begann erst morgen und sie sollten sich Zeit nehmen, um sich einzugewöhnen. Am späten Nachmittag kam der Computertechniker, installierte einen neuen Computer im Wohnzimmer der Contes und einen weiteren in der Landhausküche. Paula ergriff sogleich die Gelegenheit, ein paar Minuten mit Rebecca und Lorenzo zu chatten. Es war perfekt, sie passten gut zu der Gruppe und in das Haus und sie würden in ihnen ebenso treue Angestellte finden, wie es bei ihrem letzten Arbeitgeber der Fall gewesen war. Paula war mit Adriels Wahl mehr als zufrieden.

Adriel und Jonas gingen mit Luka und den Besuchern am Abend auf die Jagd und nahmen Tjara mit. Paula vertraute ihren Freunden mittlerweile bedingungslos, sie würden darauf achten, dass der Hündin auch in Gegenwart der Fremden nichts zustieß.

Sie suchte sich in der Bibliothek ein Buch aus und las eine Weile, doch dann überkam sie eine Unruhe, ihre Gefühle wogten auf und sie musste sich viel stärker als bisher konzentrieren und beherrschen, um die negativen Emotionen nicht in unkontrollierbare Gefilde abdriften zu lassen. Es fiel ihr dermaßen schwer, dass sie ungute Zweifel plagten, ob sie es auch in Zukunft schaffen würde, sich im Griff zu halten oder ob irgendwann ihre Sicherungen durchbrannten. Das machte ihr Angst. Der Drang, irgendetwas zu unternehmen, überfiel sie. Kurz entschlossen zog sie eine Jeans an, schlüpfte in einen kurzärmligen Rolli und bürstete ihr Haar. Sie schnappte ihren Autoschlüssel und fuhr in die Stadt.
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Luka verfluchte sich, als er in Gedanken die Nachricht empfing, dass Paula nach London gefahren sei. Er saß mit Adriel, Jonas, Marko, Vince, Seb und Jonathan auf der Lichtung, am Heiligen Ort, und der nahende Morgen kündigte sich bereits mit einem ersten grauen Schimmer zwischen den Bäumen hindurch an. Nach erfolgreicher Jagd hatten sie sich hier zusammengefunden, um zu beratschlagen, wie sie Paula vor Cangoons Plänen beschützen könnten. Ganz fantastisch, dieser Schutz, dachte Luka. Keiner hatte damit gerechnet, dass sie das Haus verlassen würde, in dem sie sicher war, seit das Verwalterehepaar eingetroffen war. Ganz so unbedarft, wie Adriel die beiden Paula gegenüber geschildert hatte, waren Rebecca und Lorenzo nicht. Rebecca war eine mächtige Hexe und Lorenzo ein nicht weniger fähiger Druide. Sie waren immun gegen die besondere Gabe Cangoons. Darüber hinaus waren sie in der Lage, mindestens so lange einen Schutzzauber über dem Haus aufrecht zu erhalten, bis die Männer durch ihren mentalen Hilferuf alarmiert zurück sein würden. Nur eines konnten Rebecca und Lorenzo selbstverständlich nicht: Paula einsperren.

Luka nahm gedanklichen Kontakt zu Daniel auf, der das Haus von Cangoon überwachte. Wenigstens bekam er hier keine Horrormeldung. Bei den feindlichen Vampiren war alles ruhig. Sie hatten sich in der Nacht nicht aus dem Haus begeben und waren auf dem Weg in ihre „Dunkelkammern“, um den Tag totzuschlagen.

„Ich werde Paula in London suchen.“ Adriel stand auf.

Es gab nicht viel zu sagen. Luka wusste, dass er selbst Paula nicht hätte besser schützen können als Adriel und obwohl es ihm in den Fingern juckte, selbst auf sie achtzugeben, wusste er doch, dass die Ausarbeitung ihres Planes ebenso wichtig war. Und dabei konnte er nicht fehlen, zumal Paula sich Samuel und Gaia sei Dank nicht in akuter Gefahr befand.

Luka sandte gleich einen zweiten Dank hinterher, dass er seine vollen Kräfte zurückerlangt hatte. Seit dem Gespräch mit den Zwillingen, in dem er erkannt hatte, dass seine verwirrten Gedanken, seine ständig umschlagenden Emotionen, Auswirkungen des Fluchs waren, wehrte er sich mit aller Macht dagegen, und auch wenn ihm das nicht immer gänzlich gelang, so hatte er sich doch wesentlich besser im Griff. Adriel löste sich in unzählige Glitzerpünktchen auf und verschwand. Obwohl Luka dieses Schauspiel nun zum wiederholten Mal sah, erstaunte ihn dennoch die Schönheit des Anblicks und er sah fasziniert den verblassenden Teilchen hinterher. Genauso ging es den Gestaltwandlern.

„Coole Sache“, brummte Vince. „Also, wollen wir noch einmal zusammenfassen?“

„Ja.“ Luka ging blitzschnell die Erkenntnisse und Ergebnisse ihrer Zusammenkunft durch. „Cangoon verfügt über eine gefährliche Gabe. Er kann Illusionen hervorrufen, die fast jedes Lebewesen hinters Licht führen. Nur Hexen und Druiden sind immun dagegen.“

„Traurig, aber wahr“, kommentierte Seb und Jonathan fügte hinzu: „Wir dürfen das auf keinen Fall unterschätzen und sollten auf der Party versuchen, weitere Druiden anzuwerben.“

„Ja. Punkt zwei: Der Überfall auf mich auf der Lichtung erscheint in Anbetracht der aktuellen Bedrohung kein Zufall zu sein. Es kann allerdings keiner von Cangoons Leuten gewesen sein, denn diese verdammten Blutsauger können sich nur bei Nacht umhertreiben.“

„Damit haben wir möglicherweise einen zweiten Gegner.“ Marko rieb sich das Kinn. „Um den werde ich mich kümmern und ab sofort die Lichtung unentwegt im Auge behalten.“

„Ich werde dich zwischendurch ablösen“, bot Jonathan an und die beiden einigten sich.

„Was mir noch wichtig ist, sind die Hintergrundinformationen über Cangoon. Was hast du herausgefunden, Jonas?“ Luka spürte unangenehm die Anspannung seiner angespannten Gesichtsmuskeln.

Jonas räusperte sich. „Noch nicht allzu viel. Aber ihr solltet zunächst alle über die Geschichte seines Vaters informiert sein. Cangoon, der Erste. Vielleicht ergeben sich daraus Anhaltspunkte, aus denen wir neue Rückschlüsse ziehen können.“

„Lass hören …“

„Cangoon, der I., kam im Jahr 300 in Rom zur Welt. Seine Mutter war Köchin am Hofe des Kaisers Konstantin des Großen. Sein Vater war der praefectus praetorio, der Prätorianerpräfekt. Heute würde man Befehlshaber sagen. Er führte die Elitetruppe des Kaisers an, die Prätorianer. Sie waren sozusagen die Leibgarde. Cangoon war anders als seine Brüder. Während diese den Fußstapfen ihrer verschiedenen Väter folgten und Krieger wurden, war er eher der Kunst zugetan, bewunderte sie im Geheimen, wann immer er die seltene Gelegenheit bekam. Er zog sich darüber den Hohn und Spott seiner Geschwister zu. Seit er ein Knabe war, arbeitete er als Stallknecht und vergrub sich in verbitterter Wut, weil ihm aufgrund seiner Herkunft und Geburt die Wege zu einem Dasein als Künstler verwehrt waren.

Im Jahre 324 reiste er mit seiner gesamten Familie im Gefolge des Kaisers nach Konstantinopel, der neuen Residenz von Konstantin. Nur eine Woche nach der Ankunft wird er von einem unbekannten Vampir überfallen und mutiert in Folge selbst zu einem. Innerhalb weniger Tage erkennt er seine neuen Fähigkeiten.

Cangoon hatte eine Lieblingsschwester. Gaia. Sie war die Einzige, die ihn zu Lebzeiten verstand und zu ihm gehalten hatte. Cangoon musste sich im Glauben befunden haben, ihr einen Gefallen zu tun, denn er machte sie ungefragt zur Vampirin. Doch Gaia war entsetzt. Sie liebte die Sonne und das Licht, das sie nun niemals wiedersehen würde. Sie wendete sich unversöhnlich ab und zog in die Ferne.“ Jonas machte eine Pause, aber niemand gab auch nur ein Räuspern von sich. „Mehr als 600 Jahre später fand Cangoon sie per Zufall wieder. Während die Existenz als Vampir ihm kein Glück gebracht hatte und sein Lebenstraum, das Dasein als Künstler, vollends zerplatzt war, schien Gaia in dem Engel Samuel unsterbliche Liebe und Glück gefunden zu haben. Cangoon hingegen war zu einem gefürchteten Fürsten der Nacht geworden und führte eine Truppe blutrünstiger Vampire, die des Nachts Angst und Schrecken über die Menschen brachte.

Im Laufe der Jahrhunderte hatte er eine weitere Gabe entwickelt. Er konnte täuschend echte Illusionen hervorrufen. Cangoon tarnte seine Gestalt als Hund, um näher an Gaia heranzukommen und mehr über sie herauszufinden. Er platzte fast vor Neid, als er sah, dass Gaia dank Samuels Kraft und Liebe den Tag wieder genießen konnte, wohingegen er selbst das Sonnenlicht meiden musste, um nicht zu Staub zu zerfallen. Am schlimmsten traf ihn wohl die Erkenntnis, dass die Nachfahren von Gaia und Samuel ebenfalls keine Nachtgeschöpfe waren. Sie lebten zwar vom Blut anderer Wesen, waren aber viel stärker und kräftiger als Vampire, attraktiver, anziehender und mächtiger. Und sie waren unsterblich. Cangoons eigene Nachkommen hingegen waren lausige und bösartige Geschöpfe der Nacht, blutrünstige Kreaturen, der Liebe nicht mehr fähig.

Als Cangoon seiner Schwester als Hund leibhaftig gegenüberstand, erkannte sie seine wahre Gestalt, den Hass und den Neid, den er ihr unverhohlen entgegenbrachte, und jagte ihn fort. Cangoons Zorn wuchs ins Unermessliche. Mit seiner Schar begann er einen blutigen und barbarischen Krieg, doch er musste schnell einsehen, dass er und seine Nachtwesen den Kräften der Schattenseelen nicht gewachsen waren. Besonders die Unverwundbarkeit der Wesen war maßgeblich dafür, dass ihm eine gewaltige Niederlage drohte. Er zog sich zurück, doch sein Groll loderte unvermindert. Cangoon verbrachte Jahrzehnte damit, die Schattenseelen zu beobachten, um ihre Schwächen auszumachen. Auf diese Weise fand er heraus, dass es in seltenen Fällen passierte, dass in einem von ihnen das Böse in ihrer Seele überhandnahm und sie daraufhin ihre Unsterblichkeit verloren.

Cangoon erkannte seine Chance. Mithilfe der Hexe Brianna legte er den Fluch auf die Schattenseelen. Sie sollten schon durch geringe Anlässe einzig zu den Gefühlen Wut und Hass verdammt sein, bis das Böse in ihnen den Sieg errang. Cangoon und seine Meute brauchten nur noch dafür zu sorgen, dass der Auslöser herbeigeführt wurde. In etlichen Fällen spielte ihnen das Schicksal in die Hände, wenn Unglücke oder Unfälle sich als Triebfeder ergaben. In anderen sorgten Cangoon und seine Vampire dafür, dass ein Funke den Fluch entzündete.

Es gelang den Vampiren auf diese Weise, die Schattenseelen nach und nach bis fast zur völligen Ausrottung zu vernichten, während Gaia und Samuel hilf- und machtlos zusehen mussten. Der immer größer werdenden Schar seiner Verfolger konnte Cangoon stets durch List und Glück entfliehen, vor allem seine Gabe der Täuschung rettete ihn immer wieder vor der Vernichtung.“

Erneut legte Jonas eine Pause ein, doch diesmal konnte Luka nicht an sich halten.

„Wie ging es weiter?“ Die Geschichte berauschte ihn. Endlich erfuhr er seine Wurzeln, die Legende der Herkunft seiner Spezies.

„Cangoon hat Selbstmord begangen.“ Jonas’ Gesicht verfinsterte sich. „Und es war Adriels und meine Schuld.“ Dieses Geständnis machte Luka für einen Moment sprachlos, doch dann brach es aus ihm hinaus. „Wieso? Niemand ist für Selbstmord verantwortlich.“

„Wir haben ihn zu sehr in die Enge getrieben. Wir hätten ihn gefasst, es gab keinen anderen Ausweg für ihn. Er ist mitten in unsere Flammenschwerter gerannt.“

Luka legte Jonas die Hand auf die Schulter. „Es war nicht eure Schuld. Macht euch nicht verantwortlich für etwas, das nicht eurer Einflussnahme unterlag.“ Selten war Luka eine Aussage so am Herzen gelegen wie diese. Er wünschte sich inständig, dass seine Worte Jonas erreichten, nicht nur in seine Ohren drangen.

Nach einer langen Pause erwiderte Jonas: „Vielleicht hast du recht. Ich kann es nicht sagen. Dennoch wiegt die Belastung schwer. Und nichts ist uns wichtiger, als den Eid zu befolgen, den wir geleistet haben.“

Luka wartete, bis Jonas anzusehen war, dass er seine Fassung zurückgewonnen hatte.

„Erzählst du uns davon?“

„Ja. Aber lass mir bitte etwas Zeit.“
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Paula hatte eine vage Ahnung, was sie vorhatte, aber noch keinen genauen Plan. Karen schien eine geeignete Adresse zu sein. Zunächst schlich Paula in der Gegend herum, in der ihre Jugendfreundin ihr Büro hatte. Sie war selbstständige Designerin und in dem Gebäude, in dem sie arbeitete, waren bereits alle Räume dunkel und verlassen. Das war klar und sie erkannte, dass sie nur Zeit gewinnen wollte. Sie wandte sich zum Gehen, da glaubte sie, einen Lichtblitz im Gebäudeinneren zu sehen. Hastig zog sie sich hinter einen Baum zurück und beobachtete die Fensterfront. Da war es wieder. Es schien, als bewege sich jemand mit einer Taschenlampe durch den Bürotrakt. Paula überlegte nicht lange. Sie rannte auf die Eingangstür des Hauses zu und erstarrte. Sie war verschlossen. Verdammt, wie hatte sie so blauäugig sein können? Wütend drückte sie nochmals gegen das Glas und unerwartet sprang das Schloss auf.

Das hast du mit deinen Gedanken gemacht, schoss es ihr durch den Sinn, denn tatsächlich hatte sie just in diesem Moment gewünscht, die Tür möge sich wie von Geisterhand öffnen. Sie hatte keine Zeit, näher darauf einzugehen und schlich zum Eingang von Karens Büroetage. Paula presste die Stirn an das Holz. Überdeutlich hörte sie die Schritte einer Person, die immer wieder kurz verharrten. Das Öffnen und Schließen von Schubladen und Schränken drang an ihre Ohren. Dann füllten fremde Gedanken ihren Geist und sie nahm ohne Angst zur Kenntnis, dass Henning, der ehemalige Geschäftspartner von Karen, in den Räumen herumschlich.

Wie von allein tastete sie sich in den fremden Wahrnehmungen voran, suchte nach Gründen, nach Erinnerungen, und war überrascht und entsetzt zugleich über das, was sie erfuhr. Henning war auf miserabelste Art und Weise von Karen reingelegt worden. Sie hatte bei Kredithaien Gelder auf seinen Namen geborgt und seine Unterschriften gefälscht. Aus heiterem Himmel waren Handlanger über ihn hergefallen, um die Rückzahlung zu fordern. Henning hatte quasi über Nacht alles verloren: seine berufliche Existenz, seine Frau, seine kleine Tochter und wenig später sein Haus. Er war auf der Suche nach Dokumenten, mit denen er Karens Schuld nachweisen konnte. Paula erfuhr auch, dass Henning ein Gespräch belauscht hatte, als Owen ihrer Freundin von den Morden an ihr und Luka erzählt hatte. Als Henning sie am Bahnhof erkannte, war er in Panik davongestürmt, weil er sich in dem Glauben befand, sie sei tot. Seit einigen Wochen sprach er dem Alkohol mehr zu, als gut für ihn war und in seinem benebelten Zustand hatte ihn die Begegnung am Bahnhof in Panik versetzt.

Paula entschied, dass es keinen Sinn ergab, in die Räume einzudringen. Alles, was Henning ihr hätte verraten können, hatte sie seinen Gedanken und Erinnerungen entnommen. Sie nahm sich vor, ihm zu helfen, seine Unschuld zu beweisen und sein altes Leben zurückzugewinnen. Doch das musste leider hintenanstehen. Sie drückte Henning die Daumen, dass er noch ein Weilchen durchhielt. Leise verließ sie das Bürohaus.

Karens Wohnung lag rund zwei Meilen entfernt. Sie machte sich zu Fuß auf den Weg. Es war nicht zu fassen, was sie in Hennings Gedanken über ihre Jugendfreundin gelesen hatte. Konnte sie sich getäuscht haben? Oder er? Sie war unsicher, ihre Gabe war noch zu neu. Sie vertraute noch nicht darauf. Zumindest wollte sie Karen die Gelegenheit geben, sich zu äußern. Paula beschleunigte ihre Schritte. Unterwegs musterte sie eindringlich die Passanten, prüfte, ob sie Durst verspürte und in Gefahr geraten könnte, sich zu vergessen. Es war nicht der Fall. Sie war gesättigt durch das Blut, das sie Owen ausgesaugt hatte. Sie würde sich beherrschen können. Die Spannung auf Karens Reaktion, wenn diese sie erblickte und viel mehr darauf, was sie zu Hennings Anschuldigungen sagen würde, wuchs beinahe ins Unerträgliche. Sie schluckte heftig an der Erkenntnis, welche Falschheit sich bei der Frau herausstellte, die sie fast ihr ganzes Leben lang zu kennen geglaubt hatte. Die sie lieb gehabt hatte wie eine Schwester. Die Enttäuschung schmeckte bitter.

Es war dunkel, als sie an Karens Wohnhaus ankam. Sie drückte entschlossen auf den Klingelknopf und hielt sekundenlang den Finger darauf fest. Karens Stimme erklang über die Sprechanlage.

„Ja, bitte?“

„Hier ist Paula.“ Angesichts des erschreckten Aufkeuchens konnte sie sich ein leicht schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Schade, dass die Anlage keine Bildübertragung hatte. „Willst du mich nicht reinlassen?“

Sie unterdrückte den Versuch, in Karens Geist einzudringen, wollte sich die Vorfreude und den Moment der Begegnung nicht zerstören. Karen hüstelte und stotterte.

„Doch, doch, warte. Eine Sekunde.“

Es vergingen fast fünfzehn und sie war kurz davor, die Tür selbst zu öffnen, als endlich der Summer der Haustür brummte. Nur wenige Schritte trennten sie von Karen. Sie war leichenblass, als sie Paula an der Tür empfing.

„Kann ich reinkommen?“

Karen drehte sich zur Seite und machte eine schwache einladende Handbewegung. Paula blieb im Flur stehen und wartete, bis Karen vorausging. Schweigend folgte sie ihr in das Wohnzimmer, und als sie sich in dem hell erleuchteten Raum umsah, stockte ihr der Atem. Sie fing sich jedoch innerhalb eines Sekundenbruchteils.

„Owen. Ist das nicht nett, dass wir uns begegnen?“

Er war ebenso blass wie Karen, räusperte sich und zog sich die Krawatte zurecht, die vorher schon perfekt am Hals gesessen hatte. Owen und Karen brachten kein Wort heraus, Schuld stand in ihre Gesichter geschrieben. Sie hatten ein Verhältnis! Paulas Verbitterung und Enttäuschung konnten ohnehin nicht mehr größer werden, was spielte das angesichts der Mordabsichten noch für eine Rolle? Bevor sie erneut etwas sagen konnte, öffnete Owen den Mund.

„Du willst sicher die Scheidung?“

Meine Güte, war der abgebrüht. Trotz des Schocks, den er haben musste, sie quicklebendig zu sehen, laberte er, ohne mit der Wimper zu zucken, in Juristenlatein.

„Zu allererst würde ich gern erfahren, welche Geschichte du verbreitet hast, um mein Verschwinden zu erklären.

Owen sah ihr kalt in die Augen. „Ich?“ Er machte eine Pause, als könne er die Unglaublichkeit ihrer Frage nicht fassen. „Du bist doch schnurstracks mit deinem Lover auf und davon … hast einfach alles Stehen und Liegen und mich im Stich gelassen, kaum dass unsere finanziellen Probleme bekannt geworden sind.“

Paula schnappte nach Luft. Das schlug dem Fass den Boden aus, war die Krönung der Dreistigkeit.

„Ach ja?“, gab sie zurück. „Welche finanziellen Probleme sollen das sein? Reichten dir die Mieteinnahmen nicht mehr, um deine Liebchen zu unterhalten?“

Owen brachte es fertig, rot anzulaufen und mit vorgestrecktem Kopf auf sie zuzutreten. „Du hast anscheinend nicht mitbekommen, dass die Weltwirtschaftskrise den Wert unserer Immobilien mal eben um fast die Hälfte dezimiert hat?“

„Meiner Immobilien meinst du wohl. Selbstverständlich ist mir das nicht entgangen, doch hat sich dadurch etwas an den Einnahmen geändert?“ Sie wich keinen Millimeter vor seiner drohend aufgebauten Gestalt zurück.

„Zwei Drittel der Mieter sind ausgezogen, weil sie die Wohnungsmieten nicht mehr bezahlen konnten. Und du tust so, als wüsstest du nichts? Als wärst du nicht davongelaufen, als die ersten Banken die Kredite gekündigt und die Zwangsversteigerungen sich angebahnt haben?“

Das haute Paula aus den Socken. Sie war zu überrascht, um eine vernünftige Antwort zu geben und reagierte patzig. „Und was, glaubst du, wird man sagen, wenn bekannt wird, dass du mich in den See geworfen hast, um mich umzubringen?“

Er lachte grölend auf. „Meine Liebe, wann bitte war das denn? Hast du mal in den Spiegel geschaut? Du siehst aus wie das blühende Leben … und ich soll dich in den See geschmissen haben?“

Herrje, sie war noch dieselbe Pute wie eh und je. Okay, sie hatte herausgefunden, was er sich zurechtgelegt hatte, doch ihr hätte klar sein müssen, dass sich Owen als Winkeladvokat herausstellte, und sah ein, dass an dieser Situation in Gegenwart von Karen nichts zu ändern war. Sie wandte sich um und sagte beim Hinausgehen: „Schauen wir mal, welche Rolle du in der Drogenszene spielst und was deine Kollegen bei Gericht dazu sagen …“

Sie vernahm das Wutgebrüll und drehte sich blitzschnell zur Seite, als sie hörte, wie etwas wie ein Geschoss auf sie zugeflogen kam. Ein Glas sauste an ihr vorbei und zerbrach scheppernd an der Wand. Das war zu viel für ihre Beherrschung. Ihre Fangzähne schossen aus den Kiefern, sie schnellte herum, stieß ein scharfes Knurren aus. Diesmal war es um Owens Coolness geschehen. Er sank rückwärts auf einen Sessel und riss abwehrend die Hände vor den Kopf. Mit einem Satz war Paula bei Karen, presste den Daumen zwischen ihre Brauen und grub die Zähne in ihren Hals. Sie trank mit gierigen Zügen. Im Augenwinkel überwachte sie die Aktivitäten des Drecksacks, doch es war unnötig. Er kauerte wie zur Salzsäule erstarrt am selben Platz. Paula fuhr mit der Zunge über die Halswunde und ließ Karen achtlos auf den Boden gleiten.

„Tschau, Owen. Bis bald …“


Tag 7

Noch immer mit einem leicht brennenden Gefühl der Scham und der Selbstverachtung, war Paula kurz vor dem Morgengrauen ins Landhaus zurückgekehrt und hatte sich in ihr Zimmer geschlichen, streng darauf bedacht, niemandem zu begegnen. Nicht einmal Luka wollte sie sehen, so sehr schämte sie sich für ihren Ausraster. Nachdem sie ziellos im Hyde Park umhergestreift war, sich verzweifelt zwischen dichte Büsche verkrochen, hemmungslos geheult und geflucht hatte, war sie irgendwann nach und nach in der Lage gewesen, Fassung zu erkämpfen und nachzudenken. Dabei hatte ihr eine innere Stimme geholfen, die ihr immer wieder dieselben Worte zuraunte wie in der St. Paul’s Cathedral.

Schließlich hatte Paula sich einen feierlichen Schwur geleistet. Von nun an würde sie sich nicht mehr zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen. Da ihr das am besten gelang, wenn sie sich nicht mit ihren eigenen Problemen beschäftigte, ging sie, nachdem sie sich frisch gemacht hatte, an ihren Computer. Das Startsignal erklang und sie richtete die Aufmerksamkeit auf den Monitor, startete einen Browser und rief eine Suchmaschine auf. Sie wusste nicht recht, wo und wie sie beginnen sollte bei der Suche nach Laras Vergangenheit. Auf gut Glück gab sie „Stanislaus“ ein.

Sie erhielt über 2,7 Millionen Ergebnisse und klickte das erste an. Stanislaus war ein männlicher Vorname slawischen Ursprungs, der sich aus Wortbestandteilen des Altslawischen zusammensetzte, deren Bedeutung Festigkeit, Härte, Ehre und Ruhm war. Sie las weiter, es folgten Namensvarianten, Heilige und Könige und eine lange Liste von Namensträgern. Natürlich war keiner von ihnen als Vampir aufgeführt und sie glaubte auch nicht, dass der Gesuchte dabei war. Lara hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er eine Berühmtheit gewesen oder einem Beruf nachgegangen war, der ihn im Nachhinein zu einer solchen hätte werden lassen.

Paula schaute die anderen Ergebnisse auf der ersten Seite der Suchmaschine an, doch sie waren nicht erschöpfend. Als sie es mit der Eingabe des Namens und dem Zusatz ‚Vampir‘ versuchte, stieß sie auf ein paar literarische Werke, die sie bis zum fünfzigsten Eintrag durchblätterte, doch sie kam nicht weiter. Sie versuchte es mit der Eingabe des Namens von Laras Schwester: Emmi Paulus.

Gebannt steigerte sie ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte zwei Einträge gefunden, in der man in einer Kirchenzeitung einer Emmi Johnsson, geborene Paulus, zum Geburtstag gratulierte, einmal zum 89., das war vier Jahre her und dann zum 92., im vergangenen Jahr im Sommer. Sie rechnete nach.

Seit achtzig Jahren trauerte Lara um ihre Schwester. Sie war vierzehn gewesen, als sie das Wirtshaus verließ und sechszehn, als sie zurückkehrte. Ihre Schwester war zwei Jahre jünger als sie, müsste also – sofern sie noch lebte – heute etwa 93 oder 94 Jahre alt sein. Paula betrachtete das Foto, das eine weißhaarige Greisin an einen Kissenberg gelehnt im Bett zeigte. Sie versuchte, eine Ähnlichkeit zu dem rothaarigen Mädchen herzustellen, als das sich Lara ihr gezeigt hatte, aber es war unmöglich. Könnte es denn überhaupt sein, dass Emmi noch lebte? Dass Lara das Grab eines anderen Mädchens gefunden und irrtümlich angenommen hatte, es handele sich um Emmi? Lara war so felsenfest überzeugt, dass es Emmis Grab war, hatte keinerlei Zweifel. Dennoch! Irgendetwas sagte Paula, dass Lara sich trotzdem irren könnte und ihre Aufregung wuchs mit der Überzeugung, dass es möglich wäre. Der Anzeige hatte sie entnommen, dass die Seniorin in einem Pflegeheim lebte, nur etwa 150 Meilen entfernt. Sie musste dorthin, sofort.

Als Paula am Bett der alten Dame kauerte, konnte sie sich nur verschwommen erinnern, wie sie hergekommen war und sich Zutritt verschafft hatte.

„Emmi“, flüsterte sie, „hörst du mich?“

Die Lider der Greisin flatterten. Sie blickte Paula aus blassen hellblauen Augen an. Die Haut in ihrem Gesicht war trocken und zerknittert. Die Erinnerung daran, wie sie selbst vor dem Spiegel gestanden und ihre Falten bejammert hatte, war lächerlich.

„Wer sind Sie?“ Emmis Stimme klang brüchig.

„Eine Freundin.“ Paula musste ihr Vertrauen gewinnen und die Bestätigung finden, dass sie diejenige war, die sie suchte. Sie baute ein Lügengespinst auf. „Meine Großmutter war mit deiner Schwester befreundet. Marie Paulus, weißt du noch?“

„Marie“, flüsterte Emmi und ein Schatten überflog ihre Züge.

Paulas Puls pochte wieder einmal bis in die Ohren. Obwohl ihr Herz nicht mehr wirklich schlug, spürte sie den Herzschlag in gewissen Situationen, er hämmerte in den Schläfen und die Geschwindigkeit nahm zu oder ab, je nachdem, was sie beschäftigte. In diesem Moment galoppierte er und war nicht zu bremsen. „Du erinnerst dich an sie?“

Die Alte nickte und Paula sah, wie ihre Augen verschwammen. „War euer Vater ein Gastwirt?“

Wie ein Sturzbach rollten die Tränen über Emmis Wangen und sie hob schwach die Hand, versuchte, sie wegzuwischen.

„Vertrau mir, ich bringe dich zu Marie“, flüsterte Paula an Emmis Ohr und beobachtete, wie Emmis Augen riesengroß wurden.

„Bist du der Tod?“ Emmis Stimme war weniger als ein Hauch.

„Nein. Bitte, hab Vertrauen“, wiederholte sie.

Aus dem nächsten Blackout tauchte Paula erst wieder auf, als sie wenige Meilen vor dem Landhaus ihr Handy ans Ohr riss und Lara anrief. Geh ran, geh ran, hämmerte es in ihrem Schädel, während es zweimal klingelte, bis Lara sich endlich meldete.

„Lara“, bellte Paula. „Bitte frag jetzt nichts, sondern tu, was ich dir sage.“ Sie hörte einen protestierenden Laut.

„Bitte“, wiederholte sie und versuchte, ihre gesamte Überzeugungskraft und ein kraftvolles Flehen in die Worte zu legen.

„Bitte nimm deine wahre Gestalt an und komm raus vor die Tür, sofort. Sofort, hörst du?“ Sie legte auf, damit Lara nicht anfing, zu diskutieren oder sie auszufragen. Stoßgebete zum Himmel sendend, dass Lara ihrer Aufforderung Folge leistete, gab sie noch mehr Gas. Ein Seitenblick auf Emmi verriet, dass ihr Zustand sich verschlechterte. Ihr Atem ging flach. Der Kies spritzte meterweit auf, eine Ladung Steinchen flog bis an die Terrassenfenster des Fitnessraums und sie hörte klirrend das Glas zersplittern, als sie vor der Villa zum Stehen kam. Es war nicht wichtig. An der Haustür erblickte sie Lara und winkte sie hektisch herbei. Paulas Herz tat Freudensprünge, denn Lara hatte sich tatsächlich in den leicht pummeligen Rotfuchs verwandelt, der ihre wahre Gestalt ausmachte.

„Komm her, schnell“, rief sie. „Komm her.“

Lara kam auf den Wagen zugerannt und Paula beeilte sich, die alte Frau herauszuheben. Ihr schwacher Atem streifte sie. Behutsam legte sie Emmi in Laras Arme.

„Emmi“, hauchte Paula und die alte Dame öffnete die Augen.

„Marie …“

Lara sackte mit Emmi zu Boden und Paula fing die beiden auf, stützte sie, bis Lara auf dem Boden kniete, Emmi im Arm. Schritt für Schritt zog sie sich zurück, den Blick gebannt auf das Geschehen gerichtet. Lara strömten Tränen über die Wangen. Sie vergrub ihr Gesicht in den schütteren Haaren der Greisin, und als Paula an der Haustür ankam, erkannte sie, dass sich Laras Mund Emmis Hals näherte.

Paula stand vor dem Waschbecken in ihrem Badezimmer, um sich die Spuren der Aufregung aus dem Gesicht zu waschen, da versetzte die plötzliche Verwandlung ihres Körpers sie in beinahe abgrundtiefe Panik. Fassungslos starrte sie ihr Spiegelbild an. Ein merkwürdiges Vogelwesen mit leuchtend karminroten Augen starrte zurück. Eine sanfte und beruhigende Stimme erklang hinter ihr.

„Hab keine Angst, Paula. Du hast dich in eine Krontaube verwandelt. Eine der größten und schönsten Taubenarten der Welt“, sagte Adriel.

Sie wollte etwas erwidern und hörte das Gurren, das ihrem Schnabel entwich. Entsetzen kroch durch ihren Geist.

„Ruhig, Paula. Es ist alles in Ordnung.“

Adriel hatte gut reden. Sie hätte nicht einmal schreien können, wenn sie es gewollt hätte, denn der Vogel reagierte nicht auf die Töne, die sie auszustoßen gedachte. Sie versuchte, die Größe des Tieres abzuschätzen und ihre Vermutung lag bei etwa achtzig Zentimetern. Langsam legte sich das Entsetzen und Faszination ersetzte ihre Gefühle. Ihr Blick wanderte über die auffällige Kopfbefiederung aus bläulich-weißen Federn, die wie eine Krone auf dem bis zum Hals gleichfarbigen Kopf des Vogels wippten. Ein wenig tiefer färbte sich das Gefieder in ein dunkles Burgunderrot, das sich bis in die Flügel fortsetzte. An den Seiten ragten schneeweiße Federn hervor, die in roten Spitzen endeten. Sie wirkten beinahe wie fein lackierte Fingernägel. Das übrige Federkleid leuchtete in einem wunderschönen graublau bis in die zusammengelegte Schwanzspitze. Ein prächtiges Tier. Als Paula zurückwich, schritt sie bedächtig und majestätisch daher. Sie drehte sich um und musterte Adriel.

„Was ist passiert? Wie wandle ich mich wieder um?“

Entsetzt stellte sie fest, dass ihrer Kehle nicht ein Ton entwich, und doch antwortete Adriel ohne Umschweife.

„Schließ die Augen und streck deine Flügel aus. Beweg dich, schwing in die Luft und lande auf dem Fußboden. In diesem Moment wirst du automatisch deine reale Gestalt annehmen. Später wirst du lernen, es allein mit deinem Willen zu steuern.“

Paula tat, wie ihr geheißen. Der erste Versuch ging mächtig daneben, sie knallte plump gegen die Wand und knickte sich eine Feder um. Beim zweiten Anlauf gelang ihr die Umwandlung. Sie sackte zu Boden.

Adriel fing sie auf. Als sie die Augen aufschlug, saß er neben ihrem Bett.

„Was war das?“ Sie setzte sich ruckartig auf und schüttelte den Kopf. „Was passiert mit mir?“

„Du beginnst, die Eigenschaften der Schattenseelen zu entwickeln.“

„Und da werde ich zu einer fetten Taube?“ Paula verzog das Gesicht. „Hätte es nicht ein grazileres Tierchen sein können?“ Sie lachte, doch es klang hölzern. „Okay, Lara hat mir einiges über die Schattenseelen erzählt. Wahrscheinlich schockt es mich daher im Moment nicht sonderlich. War dieser Vogel jetzt das Produkt meines positiven oder negativen Ethos?“

Adriel lächelte. „Du trägst eine Menge positiver Kräfte in dir, Paula.“

„So?“ Sie dachte an ihre Wut auf Owen und spürte sie nur vage in ihrem tiefsten Inneren. Merkwürdig – der Groll wollte nicht aufbrausen wie bisher. „Welche Erklärung hast du dafür, Adriel? Bin ich eine Schattenseele?“

„Später, Liebes. Die Zeit ist noch nicht reif.“ Er erhob sich, strich ihr mit den Fingerspitzen über die Stirn und wandte sich zur Tür.

„Warte!“ Sie sprang auf. „Bitte. Du kannst mich doch nicht einfach …“

„Später, Paula. Vertrau mir.“

Er ließ sie allein. Resigniert sackte sie auf ihr Bett zurück und versuchte vergeblich, Licht in all das Dunkel zu bringen. Was spielte jetzt plötzlich Adriel für eine Rolle? Welches Wissen enthielt er ihr vor? Sie zermarterte sich das Gehirn, bis sie erkannte, dass ihr sämtliche Spekulationen nicht weiterhalfen, also ging sie in die Küche, um Tjaras Näpfe zu reinigen und ihr Futter zu geben.

Kurz nach ihr betrat Lara den Raum, der süße Duft von Zitrusfrüchten durchwob die Luft. Paula wandte sich um. Ihr Herz verkrampfte sich vor Freude. Laras strahlende Schönheit war noch ausdrucksvoller geworden, das Glück quoll ihr aus jeder Pore. Ihr langes blondes Haar glänzte seidig und ihre himmelblauen Augen leuchteten wie ein Sternenhimmel in tiefschwarzer Nacht.

„Danke, Paula“, brachte sie kehlig hervor und umarmte sie. „Du bist ein Engel.“

Tränen der Rührung rannen Paula über die Wangen, sie erwiderte Laras minutenlange Umarmung und löste sich erst, als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm. Langsam drehte sie sich um und erblickte eine junge Frau, deren Attraktivität der von Lara in nichts nachstand. Sie hatte die gleiche Augenfarbe und ihre Züge ähnelten Lara.

„Emmi“, entfuhr es Paula ungläubig und sie verbannte für jetzt und ewige Zeit die Erinnerung an die Greisin, die sie aus dem Pflegeheim entführt hatte, aus dem Gedächtnis. Emmi war eine Pracht. Das Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern, ihre Figur war minimal zierlicher als die von Lara und sie hatte einen nicht ganz so ausladenden Vorbau.

„Willkommen, Emmi.“ Paula zog die Schwestern in die Arme.

Später riefen sie die anderen Hausbewohner ins Esszimmer, nur Luka war nicht zu Hause. Paula rief ihn in Gedanken, aber er meldete sich nicht. Als alle mit Kaffee versorgt waren, berichteten die beiden Schönheiten, was damals vorgefallen war.

Als Lara nach zwei Jahren zum Wirtshaus zurückgekehrt war, hatte sie die Leiche von Hermine gefunden und in ihrer Trauer unglückseligerweise angenommen, dass es sich um Emmi handelte. Tatsächlich bestand eine Ähnlichkeit zwischen der Dienstmagd und ihrer Schwester in der Haarfarbe. Bei der schmutzstarrenden Toten mit dem bis zur Unkenntlichkeit entstellten und von Maden zerfressenen Gesicht war Marie aufgrund der Haare und der abgemagerten Gestalt davon ausgegangen, dass ihre Schwester tot in der Erde lag. Man hatte der Magd Nahrung und Unterkunft entzogen, als sie sich weigerte, sich den ausgefallenen Wünschen der diversen Mieter zu unterwerfen. Emmi war von Rosa heimlich an einen Wandergesellen verkauft worden und dieser hatte sie bei Nacht und Nebel aus dem Wirtshaus mitgenommen. Lange Zeit später war es ihr gelungen, ihm zu entfliehen. Irgendwann hatte sie einen liebevollen Partner kennengelernt und mit ihm ihr Leben bis ins hohe Alter verbracht, bis er gestorben war. Sechs Monate danach kam sie ins Pflegeheim.

Es war ein bescheidenes Dasein, das sie geführt hatte und die Erinnerung an ihre Schwester Marie hatte sie nie losgelassen. Sie hatte zeitweise Suchaufträge beim Roten Kreuz und anderen Organisationen laufen, doch diese blieben erfolglos.

Emmi wusste sogar, wer das Wirtshaus in Brand gesetzt hatte. Sie erfuhr es nahezu dreißig Jahre nach dem Geschehen, als sie per Zufall einem Mann in dem Café begegnete, in dem sie als Kellnerin arbeitete. Sie kamen über ihr Heimatdorf ins Gespräch und es stellte sich heraus, dass er der Geliebte von Hermine gewesen war, der sie aus den Klauen des Wirtes hatte befreien wollen. Der Zimmermann war für Monate auf Wanderschaft gegangen, um Geld zu verdienen, und als er zurückkam, um seine Braut abzuholen, hatte er noch vor Lara Hermines Grab entdeckt. Er gab die Brandstiftung nicht direkt zu, aber Emmi war sicher, dass sein Gesichtsausdruck Bände gesprochen hatte.

Adriel reichte Paula ein Glas Veuve Cliquot, ihren Lieblingschampagner. Am knisternden Kaminfeuer stießen sie auf Lara und Emmi an. Es war egal, dass das Wetter eigentlich viel zu mild war, um sich an einem Feuer zu wärmen. Sie konnten es sich erlauben, einfach nur die Gemütlichkeit der flackernden Scheite zu genießen und dem Knistern des Holzes zu lauschen. Der tieftraurige Ausdruck aus Laras Augen war verschwunden und Paula war sicher, dass ihr nun nichts mehr im Wege stand, um wieder glücklich zu werden.

Nachdem die allgemeine Aufregung sich gelegt hatte, betrachtete sie von Wehmut beseelt die goldglänzenden Perlen in ihrem Glas. Sie neidete es den Schwestern nicht, doch wie gern hätte sie ebenso fröhlich und gelöst in die Zukunft geblickt. Je später es wurde, desto größer wurde zudem ihre Sorge um Luka, der noch nicht nach Hause gekommen war.

Lara und Emmi beendeten das gemütliche Beisammensein, indem sie erklärten, dass sie gern einige Stunden zu zweit sein würden. Paula nutzte dankbar die Gelegenheit, um sich ebenfalls zurückzuziehen. Auf dem Weg in ihr Zimmer dachte sie darüber nach, wie einfach es gewesen war, Emmi zu finden. Wie viel Trauer hätte sich Lara ersparen können, wenn sie selbst oder einer der anderen früher auf die Idee gekommen wäre, einmal im Internet nach Emmi zu suchen. Blödsinn, schalt sie sich. Die anderen hatten keinen Grund gehabt, nach über achtzig Jahren, in denen Lara überzeugt war, ihre Schwester sei tot, plötzlich deren Namen in eine Internetsuchmaschine einzugeben. Es war nur Zufall, dass sie selbst es getan hatte. Das Schicksal hatte es letztlich gut mit den Schwestern gemeint und das war das Wichtigste.

Die Einsamkeit der Nacht legte sich um Paula. Ihre Sinne gingen auf Wanderschaft, auf der Suche nach Luka. Ihm ging es gut, doch so sehr sie ihn herbeiwünschte, sie blieb allein.


Tag 8

Paulas Anwalt rief an und verkündete, dass sich die ersten Erfolge abzeichneten. Owen und sie hatten bei ihrer Hochzeit vor knapp zehn Jahren keinen Ehevertrag abgeschlossen, daher galt der gesetzliche Güterstand der Zugewinngemeinschaft. Das bedeutete, so hatte ihr Berater erklärt, dass das Vermögen der Ehegatten getrennt blieb. Paulas Erbschaft würde sie bei einer Scheidung nicht mit ihrem Ehemann teilen müssen, egal, ob sie diese vor oder während der Ehe gemacht hatte. Sie zählte zu ihrem sogenannten Anfangsvermögen und nur gemeinschaftliche Anschaffungen und der Zugewinn, den einer der Partner in den Ehejahren machte, mussten hälftig geteilt werden.

Paula war das zu kompliziert, sollten sich die Juristen damit auseinandersetzen, ihr war nur wichtig, ihr Erbe weitestmöglich zu retten. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, woher die zweieinhalb Millionen Pfund stammten. Owen hatte alle hypothekenfreien Immobilien und Grundstücke verkauft, um sie dem Zugriff der Gläubiger zu entziehen. Somit war nur noch ein Drittel der ursprünglichen Immobilienmasse in Paulas Besitz und davon waren vier Objekte von der Zwangsversteigerung betroffen gewesen. Ihr Anwalt hatte die Verwaltung ihres Vermögens übernommen. Er hatte eine Einigung mit den Banken erzielt und einen Makler beauftragt, sich um den Verkauf der Häuser zu kümmern. Sollte dies zu einigermaßen vernünftigen Konditionen gelingen, wäre wenigstens etwas mehr als die Hälfte ihres Erbes gerettet. Sie war froh, dass sich das Geld aus dem Tresor nicht als Schwarzgeld oder illegale Einnahmen aus Drogen- oder anderen kriminellen Geschäften erwiesen hatte. Ihr stand das Geld rechtmäßig zu.

Sie schob die lästigen Überlegungen beiseite, als Lukas Stimme in ihrem Kopf erklang. Es erschreckte sie fast wie beim ersten Mal und instinktiv drehte sie sich um, um zu schauen, wo er war. Nur in ihrem Kopf. Besser als Nichts, schob sie ihre Enttäuschung beiseite.

„Geht es dir gut, Luka?“

„Ja. Mach dir keine Sorgen. Und erst recht keine trüben Gedanken. Ich bin spätestens zur Party zurück.“

Sie wollte ihm antworten, mit ihm reden, sich austauschen. Doch sie spürte, dass er sich aus ihrem Geist zurückgezogen hatte.

„Ich liebe dich“, sandte sie leise hinterher.

Dann erinnerte sie sich an die Party. Ihr stand nicht der Sinn danach, dennoch war sie gespannt auf die Gästeschar. Niemand aus ihrem alten Bekanntenkreis würde dabei sein, doch darauf konnte sie gut verzichten. Sie wusste, dass jeder der anderen einige Freunde eingeladen hatte und Rebecca war mit einer angemieteten Schar von Hilfskräften seit den frühen Morgenstunden damit beschäftigt, das Haus auf Hochglanz zu bringen und die Vorbereitungen zu treffen. Paula hatten sie nur mit Mühe davon abbringen können, das Buffet für die fast 100-köpfige Gesellschaft erstellen zu wollen, und dies einem Cateringservice zu überlassen.

Mitten in ihre Gedanken hinein spürte sie, dass Luka heimkam. Dann hörte sie sein Motorrad. Tjara schlug an und Paula eilte zur Tür.

Er drehte sie im Kreis, bis ihr schwindlig war und dann küsste er sie, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.

„Musst du nochmals fort …“, zu einer Kundin, wollte ihre verletzte Seele hinzufügen, „… oder bleibst du?“, fragte sie und hoffte, dass alles erledigt war, was immer er zu erledigen hatte.

Luka grinste sie an. „Hättest du gern, dass ich bleibe?“

„Natürlich.“

„Dein Wunsch sei mir Befehl.“

Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Augenblicklich durchfuhr sie die Erregung, die sein breiter Körper jedes Mal verursachte, wenn sie ihm nahe kam. Sie seufzte.

„Wieder scharf wie eine Rasierklinge, he?“

Luka kniff ihr in den Hintern und sie zahlte es ihm heim, indem sie in seinen Schritt griff und fest zupackte. Sie spürte, wie sich sein Schwanz sofort versteifte und als die Hose zu eng wurde, ließ sie los und entwand sich seinen Armen.

„Damit du schon mal auf den Geschmack kommst …“

„Biest“, zischte er. „Ich muss noch kurz mit Adriel und Jonas sprechen. Kannst du es noch eine halbe Stunde ohne mich aushalten?“

„Eigentlich nicht“, flüsterte sie und ihre Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren rau und heiser an.

Luka drückte sie an sich, hielt sie fest. Sie hatte das Gefühl, in seinen Armen zu schweben, wollte ihn nie wieder loslassen, doch er schob sie sanft von sich.

„Es ist wichtig, Engel. Ich versuche, mich zu beeilen und danach bin ich für dich da und gehe nicht mehr fort.“

Sie sah ihm in die Augen. Goldene Funken sprühten darin und ließen Hoffnung und Seligkeit durch ihre Adern rauschen. Endlich. Endlich würde sie mit ihm reden können, alles klären, was zwischen ihnen stand, ihre Gefühle ausbreiten und Gewissheit erlangen. Widerstrebend ließ sie ihn gehen und sah ihm mit verschleiertem Blick hinterher. Es waren Tränen des Glücks, die ihr die Wangen hinabrannen.

Sie rief Tjara und rannte mit ihr in den Wald. Paula musste der Hündin noch einen kurzen Auslauf gönnen, denn den Abend würde sie bei Rebecca und Lorenzo verbringen müssen, weil Paula sie nicht unter Dutzenden Vampiren und weiß Gott für Gestalten umherlaufen lassen wollte. Dem Ehepaar hatte sie die ausdrückliche Anweisung gegeben, weder allein noch mit ihrer Hündin die Wohnung zu verlassen und Adriel hatte ihr im Nachhinein bestätigt, dass sie derlei Geheiße kannten und sich strikt daran zu halten pflegten. Nach dem Spaziergang huschte sie unter die Dusche und stand kurz darauf in der Halle, weil sie spürte, dass Luka jeden Moment aus der Bibliothek kommen würde. Schon legten sich seine Arme von hinten um sie.

„Na, Engel, Lust auf eine kleine Spritztour?“ Sie ließ sich von Luka umdrehen. Er drückte ihr einen Motorradhelm in die Hand und zog sie mit sich nach draußen. „Schön festhalten und immer an mir kleben bleiben, als wärst du mit mir verschweißt.“

Paula schloss die Schnalle des Helms und legte die Arme um seinen Oberkörper. Der Geruch seiner Lederkluft, vermischt mit seinem immerwährenden Duft nach Zedernholz und Karamell zog ihr prickelnd und erregend in die Nase. Sie verließen das Grundstück und bogen auf die Landstraße ein. Luka beschleunigte die Maschine und Paula klammerte sich fest. Sie spürte, wie der Wind die Haare, die unter dem Helm hervorschauten, durch die Gegend blies. Ihr eingebildeter Pulsschlag donnerte schon wieder immensen Höhen entgegen, die Nähe zu Luka war Herzinfarkt gefährdend. Sie schloss die Augen und verschmolz mit seinem Rücken, hatte den Eindruck, dass sie noch schneller fuhren, und fühlte sich wie auf einem Karussell. Sie schwang nach rechts und nach links, rechts, rechts, links, links, und es war berauschend. Seine Wärme steigerte den Rausch ins Unermessliche. Die geschlängelte Landstraße war ein Traum für jeden Biker. Paula beobachtete oft von ihrem Fenster, wie die Maschinen in der Ferne die Straße entlangbrausten, winziger als Spielzeugfiguren.

Das Motorrad stoppte und die Motorengeräusche erstarben. Sie öffnete die Lider und wollte lässig absteigen, da erfasste sie, dass sie nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Verwirrt schaute sie sich um und dann zog ein Leuchten über ihr Gesicht. Sie befanden sich auf dem der Villa gegenüberliegenden Berg, zum ersten Mal sah sie aus dieser Richtung auf das entfernte Dorf im Tal. An einem lang gestreckten Hang erblickte sie inmitten einer ausgedehnten grünen Fläche mit vereinzelten Baumgruppen ihr Haus. So weit das Auge reichte, erstreckten sich Wälder und Felder, Hügel und saftige Wiesen unter einem märchenhaften Abendhimmel. Es war ein fantastisches Panorama – nicht beeindruckender als von der anderen Seite aus, jedoch so ungewohnt, dass sie den Anblick minutenlang genussvoll einwirken ließ.

Plötzlich erkannte sie, warum sie ausgerechnet hierhergefahren waren. Die Sonne versank am Horizont und der gelbe Ball setzte die Villa in Brand, tauchte sie in das letzte Glutrot seines Feuerscheins und verschwand als stetig kleiner werdender Halbkreis direkt hinter dem Haus. Es war phänomenal, so etwas Schönes hatte sie nie zuvor gesehen. Sie streckte die Arme nach Luka aus und neigte den Kopf in den Nacken.

Seine weichen Lippen berührten sie sanft.

Paula schwebte noch immer wie auf Wolken, als sie zu Hause ankamen, und hatte gerade genug Zeit, erneut zu duschen und sich umzuziehen, bis die Partygäste nach und nach eintrudelten. Sie wusste, dass sie noch einige Stunden würde warten müssen, bis sie endlich mit Luka lange genug allein war, um das ersehnte Gespräch zu führen. Doch seine Zärtlichkeit und das Leuchten seiner Augen hatten ihr die Muße gegeben, den Zeitpunkt abwarten zu können.

Paula blickte sich um. Sie kam aus dem Staunen nicht hinaus, denn nicht nur Leute, mit denen sie jederzeit bedenkenlos einen Kindergeburtstag besucht hätte, sondern etliche äußert merkwürdige Gestalten bevölkerten Haus und Terrassen. Da war zum Beispiel eine junge Frau, die in einen hautengen Netzanzug gekleidet war und nichts darunter trug als nackte Haut. Ihre bis zum Oberschenkel reichenden Stiefel hatten eine Absatzhöhe, bei der Paula schwindlig wurde. Dafür hatte die Dame die bewundernden Blicke der Gesellschaft auf ihren unbestreitbar knackigen Hintern in der nicht vorhandenen Tasche. Ihre etwas mehr als streichholzlangen Haare stachen in alle Richtungen ab und sie erinnerten Paula an ein Monchhichi Äffchen, wäre da nicht die auffällige Färbung der Haarpracht gewesen, die von Tiefschwarz am Ansatz in ein leuchtendes Kristallviolett an den Spitzen verlief. Sie war noch eine der harmlosesten Gestalten, die sich in der Schar tummelten, strahlte pure Sinnlichkeit, aber auch eine geheimnisvolle, raubtierhafte Aura aus.

Jemand legte die Hand auf Paulas Schulter und sie blickte zur Seite. Luka stand neben ihr und flüsterte an ihrem Ohr: „Keine Angst, sie beißen nicht …“

Paula lachte noch lauter. „Wirklich nicht?“ Sie hatte gespürt, dass viele der Besucher Vampire waren, aber bei manchen Leuten war sie unsicher, ihr Bewusstsein meldete, dass sie einen Blutsauger vor sich hatte, doch irgendetwas war anders. Sie konnte es nicht benennen. Die Augen der Fremden hatten einen brennenden und stechenden Ausdruck und sie würde sich hüten, ihnen im Dunkeln zu begegnen. Andere Gäste erschienen fast wie normale Menschen. Paula wunderte sich über ein merkwürdiges Gefühl, das sie schon einmal verspürt hatte, es jedoch nicht einzuordnen wusste. Sofern sie sich mit jemandem unterhielt oder manchmal auch nur, wenn sie einen Blick spürte, hin und wieder sogar als undefinierbares Prickeln im Nacken, hatte sie kurzzeitig den Eindruck, dass ein Nebel durch ihr Gehirn ziehe. Sie erzählte Luka davon und er lachte schallend.

„Warum lachst du mich aus?“

„Verschließ deine Gedanken, Engel.“

„Weshalb?“

Er beugte sich noch dichter an ihr Ohr und sein Atem streifte ihre Haut, sodass sie eine Gänsehaut bekam. „Du bist nicht die Einzige. Viele andere hier können sie lesen … wie ein aufgeklapptes Buch. Nur Schattenseelen beherrschen die Kunst des Gedankenlesens, ohne dass der Betroffene etwas merkt.“

Paula blieb der Mund offen stehen. Wow. Das hätte sie eigentlich ahnen sollen. Sie spürte, wie ihr Kopf rot anlief und ein Brennen ihre Augen zum Tränen brachte. „Oh mein Gott“, entfuhr es ihr und sie schlug erschreckt die Finger vor die Lippen. Sie erinnerte sich ihrer Gedanken, als die jungen Medizinstudenten und dieser Marko Carwin zu Besuch waren und die Röte verstärkte sich. Sie tippte Luka an die Schulter. „Sag mal, diese drei Typen, die dort hinten bei Lara und Emmi stehen …“ Sie brach ab und wartete, dass er ihrer Blickrichtung folgte.

„Was ist mit denen?“

„Können die auch in meinem Kopf rumstöbern?“

„Seb, Jonathan und Vince? Das sind Gestaltwandler“, raunte er. „Gedankenlesen ist neben besonderen Heilkräften eine ihrer Spezialitäten.“

Jetzt rutschte ihr Herz in die Hose und Scham brannte in ihrem Gesicht wie das Fegefeuer. Um von ihrer Verlegenheit abzulenken, fragte sie, was Gestaltwandler seien und er erklärte es. Irre. Sie ließ ihr Augenmerk weiter herumschweifen.

„Was gibt es noch für Wesen hier?“

„Ich weiß es nicht genau – alle kenne ich nicht. Hüte dich vor den Nosferatu. Das ist eine Vampirart, die bei Tageslicht zu Staub zerfällt. Manche sind okay, doch unter ihrer Rasse sind welche, die sind echt hinterlistig und gefährlich.“

„Woran erkennt man sie?“

„Du müsstest es spüren. Irgendwann sind deine Kräfte stark genug, die meisten zu unterscheiden.“

Ihr Blick fuhr zu einem, dem sie vorhin begegnet war und bei dem ihr Gefühl ‚Vampir, aber anders‘ gemeldet hatte. Sie nickte in seine Richtung.

„Ist der da hinten so einer?“

„Jein. Er ist ein Blutsauger, jedoch keiner unserer Art und auch kein Nosferatu.“

„Ach du Scheiße, gibt es noch mehr Sorten?“

„Etliche. Wir haben hier verschiedene Vampirarten, Werwölfe, Silberwölfe, Hexen und Magier, Engel, Schattenseelen, Schattenwandler, Gestaltwandler, Dämonen, Geister, Druiden, Ghouls und Dutzende sonstiger Figuren.

Ihr blieb die Spucke weg. „Und die vertragen sich alle?“

„Nein, meistens nicht. Aber bei Partys sind sie grundsätzlich friedlich. Da herrscht eine Art Waffenstillstand, der strikt befolgt wird.“

„Ohne Ausnahme?“

„Ja. Wenn einer ausrasten würde, wäre es in null Komma nichts um ihn geschehen.“

Paula kam sich nichtig und klein in der Versammlung vor. Sie stellte sich die Fähigkeiten der unterschiedlichen Wesen vor, wohingegen ihre eigenen zu heißer Luft zu verpuffen schienen. Luka zog sie an sich.

„Nicht verzagen. Alle Existenzformen haben ihre Vor- und Nachteile.“ Er küsste sie und vertrieb ihre Gedanken, wofür sie ihm dankbar war.

Sofort kitzelten sie Spitzen der Erregung und durchfuhren ihre Nervenfasern. Sie presste sich an Luka und genoss die Sicherheit, die ihr sein breiter Brustkorb und seine um sie geschlungenen Arme schenkten. Durch ihr hauchdünnes Kleid spürte sie, wie er eine Erektion bekam. Sie drückte sich noch enger an ihn, um ihm zu zeigen, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.

„Lust?“, flüsterte er da auch schon, und Paula nickte.
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Lukas Gedanken weilten noch bei den vergangenen Stunden, doch er bemühte sich, Paula nichts von seiner Anspannung spüren zu lassen. Er war in der Stadt gewesen, um erneut das Anwesen in dem Nobelviertel zu überwachen. Die feindlichen Vampire brüteten noch über ihren Plänen. Cangoon hatte ausgeplaudert, dass sie zunächst Luka aus dem Weg räumen wollten, damit er sie nicht hinderte, Paula zu beseitigen.

Die Party fand statt, um herauszufinden, ob sie noch weitere Gegner hatten und wer sich bei einem Kampf auf ihre Seite stellen würde. Mittlerweile schien es sich herauszukristallisieren, dass keiner der Gäste der Angreifer von der Lichtung war und viele Freunde hatten ihre Hilfe zugesagt.

Luka war bei dem Gespräch mit den Zwillingen nicht lange auf seine Verwunderung eingegangen, dass sie sich als Schattenseelen getarnt hatten und in Wahrheit für ihn und Paula als Schutzengel agierten. Engel konnten jede gewünschte Erscheinungsform annehmen. Er war gespannt, wie Paula sich entwickeln würde.

Endlich hatte er die Geschichte um seine Wurzeln erfahren, das Leben von Gaia und Samuel war an seinem inneren Auge vorbeigezogen, ihr Leiden und ihre großmütigen Opfer. Er wusste mittlerweile auch, dass sie es mit Cangoon, dem II., zu tun hatten, nicht mit seinem Urvater, der einst den bitteren Krieg geführt hatte. Luka hätte sich noch Ewigkeiten mit den Zwillingen unterhalten können, sie waren so weise und wussten so vieles, das er liebend gern erfahren und gelernt hätte, doch es war wichtiger, dass er Paula nicht mehr von der Seite wich.

Er war froh, dass sich seine Kräfte vollständig regeneriert hatten, spätestens, seit ihm klar geworden war, dass er Paula liebte. Aus tiefstem Herzen, mit Leib und Seele. Als er die Gefahr erkannt hatte, in der sie schwebte, waren seine negativen Emotionen, mit denen der Fluch ihm einheizte, verpufft wie heißer Wüstenwind in arktischen Gefilden. Er hatte endlich die Stimmen seiner Ahnen am Heiligen Ort gehört und ihm war aufgegangen, dass es in seiner Hand lag, sich dem scheinbar vorgegebenen Schicksal entgegenzustellen. Mittlerweile konnte er nicht mehr verstehen, warum er jemals vorgehabt hatte, Paula umzubringen. Er war entschlossen, dem Fluch die Stirn zu zeigen. Endlich hatte dieser ein Gesicht und einen Namen bekommen: Cangoon.

Luka spürte, wie Kraft und Zuversicht ihn erfüllten wie nie zuvor. Beim letzten Besuch am Heiligen Ort hatte er eine Stimme vernommen, die wie von einer Frau und einem Mann gleichzeitig klang. Sie flüsterte fast unhörbar.

„Alles wird gut.“

„Samuel. Gaia.“ Luka hatte versucht, sich auf die Eingebung zu konzentrieren, doch der Zauber wiederholte sich nicht. So hatte er sich beeilt, zu Paula zu kommen, denn ihm blieben nur noch wenige Stunden mit ihr.

Seit es ihm wieder möglich war, Gedanken zu lesen, wusste er, welche Gefühle Paula für ihn hegte und der Zeitpunkt würde kommen, an dem sie ihm dies sagte und er Gelegenheit bekam, auch ihr seine Liebe zu gestehen. Am liebsten hätte er die Party auf der Stelle mit Paula verlassen, doch ihm war klar, dass er sie außerhalb dieser Mauern in Lebensgefahr brachte. So fasste er sie nur bei der Hand und zog sie mit sich.

„Möchtest du gern ein paar Mitspieler haben?“

Er vernahm amüsiert ihr Schlucken, und da er sich in ihrer Gefühlswelt eingenistet hatte, spürte er, wie ein Stromstoß zwischen ihre Beine fuhr. Die Erinnerung an den Sex auf dem Holztisch blitzte vor ihrem inneren Auge auf, erregte sie und ließ das Verlangen nach Gleichartigem oder mehr wachsen. Luka fasste ihren Ellbogen, ging mit ihr zu Daniel und bedeutete ihm, mit ins Billardzimmer zu kommen.

Luka erforschte Paulas Gedanken und Gefühle, nichts war ihm wichtiger, als ihr höchste Erfüllung zu schenken. Er wusste, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als mit ihm allein zu sein, doch ausgerechnet diesem Wunsch konnte er im Moment nicht nachgeben. So beschloss er, die Seite in ihr zu wecken, die alle Schattenseelen erfüllte. Er war in Anbetracht seines Vorhabens nicht im Geringsten von Eifersucht erfüllt. Es war nun mal eine Eigenart der Schattenseelen, Sex ohne den selbst auferlegten Zwang der Monogamie frei und ungezwungen zu genießen. Frauen taten dies noch eher als Männer, die, wenn sie ihrer Seelenpartnerin begegneten, meist nur gemeinsam mit ihr die Wonnen der körperlichen Liebe mit anderen Partnern genossen. Und hier bot sich eine brillante Gelegenheit, Paula auf andere Gedanken zu bringen. Ihr noch für wenige Stunden Glück zu schenken, bevor er ihr unendlich wehtun musste.

Weiches Licht von gedimmten Wandflutern breitete sich fast kreisförmig an den Wänden aus, die starke Billardlampe war ausgeschaltet. In einem Sessel weiter hinten kuschelte ein Pärchen. Luka kannte sie weder, noch interessierte ihn, wer sie waren und was sie trieben. Umso mehr wollte er Paulas Gefühle auskosten. Daniels Hand auf ihrem Hinterteil lenkte sie ab und sie erschauderte bei dem Gedanken, dass sie es in wenigen Minuten wild in aller Öffentlichkeit treiben würde. Allein die Vorstellung, dass sie Zuschauer hatten, andere hinzukommen, sich zusätzliche Mitspieler einmischen könnten, verursachte ihr Atemnot, die ihr als Mensch Erstickungsanfälle bereitet hätte. Ihre Bereitschaft für solche Erlebnisse wäre automatisch gereift, je mehr sie die Eigenschaften der Schattenseelen im Laufe ihrer Entwicklung annehmen würde, und im Moment scheute sich Luka nicht, durch seinen Einfluss die Entwicklung zu beschleunigen.

Paulas Stimme war heiser, als sie sich für das Glas Champagner bedankte, das er ihr an der Bar einschenkte. Er ließ den Zeigefinger über ihre Hand gleiten, während sie das Getränk annahm, und zeigte ihr durch sein leises Seufzen, dass er so scharf war, dass selbst sanfteste Berührungen ihn elektrisierten.

Zwei Schatten schoben sich aus dem abgedunkelten Flur ins Zimmer, und als sie nähertraten, erkannte er Lara und Emmi. Sie lächelten.

„Dürfen wir euch Gesellschaft leisten?“

Es war klar, dass Daniel grinste wie ein Honigkuchenpferd. Luka schmunzelte im Stillen. Paula kuschelte sich an seine Brust und sein Schwanz reagierte, richtete sich voll erregender Vorfreude auf.

„Gern“, antwortete Paula, nachdem er ihr neckisch zugenickt hatte.

Emmi schlang ihren Arm um Daniels Hüfte und drückte sich an ihn, während Lara seine Fingerspitzen an ihre Lippen führte. Lukas Arm lag um Paulas Schultern. Er ließ die Fingerkuppen tiefer gleiten, fuhr in ihren Ausschnitt und streichelte ihre nackte Haut. Sie trug keine Unterwäsche, weil die Erregung, den glatten Stoff direkt auf dem Körper zu spüren und das Wissen, dass andere nicht ahnten, dass sie nichts drunter hatte, nicht einmal ein Höschen, ihr ein dauerhaftes Prickeln an ihrer liebsten Stelle schenkte. Dieses frivole kleine Geheimnis entlockte ihm ein erneutes Schmunzeln. Unverfroren stocherte er weiter in ihren Gedanken und Gefühlen. Es war eine Wonne, sie auszukosten und er brauchte diese Ablenkung, um nicht an das Bevorstehende zu denken.

Paula stellte das Glas ab und glitt mit der Hand an seiner Hose entlang, bis sie die Beule ertastete, die sich gegen ihre Finger presste. Wilde Lust, gepaart mit dem inbrünstigen Verlangen, sie auf der Stelle zu nehmen, durchflutete ihn, doch er stellte seine Bedürfnisse zurück, um ihr zunächst die größten Wonnen zu bereiten. Er legte seine Arme um sie, schob sie sanft in Richtung des Billardtisches und hob sie hinauf. Sie rutschte nach hinten und ließ zu, dass er ihre Füße weit auseinandergestellt auf die Tischplatte hob.

Lukas Blick klebte an ihrem Busen und wanderte genüsslich zu ihrem verzückten Gesicht. Sie trug ihr honigblondes Haar zurückgekämmt, was ihr ein sündiges Aussehen verlieh. Eine Strähne hing ihr in die Stirn, ihre zierliche Erscheinung strahlte pure Lust aus. Ihr Minikleid hatte sich hinaufgeschoben. Luka hielt den Atem an – so offen hatte Paula sich nie freiwillig zur Schau gestellt, und er schämte sich, dass er sie vor ein paar Tagen vor den anderen hatte brüskieren wollen, indem er ihre Gefühle ausgenutzt hatte. Paula sah ihn so liebevoll an, dass ihm das Glück den Atem raubte. Ihre Nacktheit verursachte einen prickelnden Reiz, der sein Blut zum Sprudeln brachte, erst recht, als Daniel ihr das Kleid über den Kopf zog. Luka stöhnte begierig und biss sich auf die Unterlippe, als Emmi sein Geschlecht durch die prall gespannte Hose knetete. Ihre Fingernägel fuhren seinen Arm, seine Schulter entlang und zogen eine Spur wieder hinab an seinen Hosenbund. Sie knöpfte sein Hemd auf.

Paula betrachtete gefesselt das Geschehen. Hätte sie Anzeichen von Eifersucht gezeigt, hätte Luka das Spiel sofort unterbrochen. Sie zitterte jedoch vor sich steigernder Lust. Ihre leicht gebräunte Haut schimmerte in der schwachen Beleuchtung und das Spiel seiner Muskeln warf dunkle Schatten auf ihren makellosen Körper, während er sein Hemd auszog und beiseite schleuderte. Kaum hatte er sich des Kleidungsstücks entledigt, streichelte er Paula wieder, umkreiste ihre Busen, strich mit den Fingerspitzen hinunter zum Bauchnabel und tiefer bis an ihren Venushügel. Er kraulte ihr Schamhaar und entlockte Paula ein wohliges Seufzen. Ihre Gedanken waren so aufregend, so voller Liebe, Vertrauen und Hingabe, sie heizten seiner Geilheit ein wie ein feuriger Vulkan seinem Magma.

Emmi beugte mit durchgestreckten Beinen ihren Oberkörper nach vom, zog Daniel die Jeans vorn der Hüfte und befreite seinen prall erhobenen Schwanz aus der lästigen Umklammerung.

Luka schmunzelte im Stillen über Paulas Gedanken. Sie amüsierte sich darüber, dass das Ferkelchen wie sie keine Unterwäsche trug. Sie lachte und warf Daniel ein Küsschen zu.

Dann sah sie Luka wieder in die Augen, und nach einem wonnigen Moment ließ sie den Blick an seiner Brust hinab über seine Bauchmuskeln wandern. Die knisternde Spannung brachte ihre Scham zum Vibrieren, Luka spürte ihr Zittern unter den Fingerkuppen. Er lächelte sie an, ließ seinen Daumen um ihre Klitoris kreisen und entledigte sich seiner Hose.

Emmis Rock spannte sich über ihrem ausladenden Hinterteil und sie bot ein reizvolles Bild, wie sie mit noch immer gestreckten Beinen und nach unten geneigtem Oberkörper ihre Rundungen verlockend präsentierte. Luka sah kommen, was sie nicht ahnte, während sie Daniels Hoden knetete. Dieser wiederum widmete sich Lara, die sich ekstatisch unter seinen Berührungen auf dem Billardtisch wand. Marko trat aus dem Dämmerlicht und seine Hände umschlossen Emmis Pobacken. Als sie sich offensichtlich überrascht aufrichten wollte, hinderte er sie auf kraftvoll dominante Weise, sodass sie nicht höher kam als mit dem Kopf bis an Lukas Hüfte. Sie blickte auf und er sah das Glitzern in ihren Augen, als sie die sich bietende Gelegenheit wahrnahm, die Haare mit gekonntem Schwung nach hinten warf und ihre Lippen um seine Eichel schloss. Er stöhnte auf und presste seinen Daumen fester auf Paulas Perle. Sie war klatschnass und gierte nach mehr, aber das Schauspiel hielt auch sie derart gefangen, dass allein die Bilder aus ihrem Geist Luka Wellen der Erregung durch den Körper jagten.

Er krallte seine Faust in Emmis Haarschopf und drückte ihren Mund tiefer auf seinen Schwanz, dann glitt er mit den Fingern zwischen Paulas Schamlippen. Die andere Hand schob er in Laras Ausschnitt. Seine Handfläche legte sich unter ihrem dünnen Pulli um die Wölbung ihrer Brust. Lukas Erregung steigerte sich ins Unendliche, als er spürte, wie die versteckten Bewegungen, die das Kneten verbargen, Paulas Begierde anheizten.

Marko massierte Emmis Pobacken durch den Stoff ihres Minirocks und fuhr dann zwischen ihre Beine. Sie keuchte auf und Paula stellte sich vor, wie seine Fingerspitzen in ihre nasse Scham drängten. Sie war so vertieft in den Anblick, dass ihr ein Aufschrei entwich, als Lukas Finger in ihren Schoß glitten und ihre Enge ausfüllten. Er fickte sie sanft, und als sie ihm das Becken entgegendrückte, Seufzer für Seufzer der Lust über ihre Lippen sprangen, begann er, es ihr hart und kräftig zu besorgen.

Ja, so wollte sie es. Luka gab ihr das Gefühl, dass ein prächtiger Schwanz sie vögelte. Sie stöhnte wollüstig, während er einen dritten Finger in sie hineinschob. Sie tobte einem Orgasmus entgegen, der sie schüttelte und auf die zurückgelehnten Ellbogen rutschen ließ, als die Gefühle sie überrollten. Luka berauschte sich an dem weiblichen Orgasmus und konnte sich kaum beherrschen. Er schob sanft Emmis Kopf von seinem Schaft. Verschwommen beobachtete er, dass Marko Emmi von hinten beglückte, und konzentrierte sich darauf, seinen Orgasmus zurückzuhalten.

Emmi entglitten erstickte Laute, sie wand und bog sich vor Erregung. Daniel zog Lara ihr Oberteil aus und schob den Rock bis in ihre Taille. Sie schlüpfte aus ihrem Höschen und er drängte sie gegen den Billardtisch, sodass sich ihr Oberkörper neigte, ihre Brüste nahe an Paula vorbeischwebten und sich flach auf die Tischplatte pressten. Daniel stellte sich hinter Lara, drang langsam in sie ein und steigerte den Rhythmus.

Luka hielt es nicht länger aus. Er presste seinen Unterleib an Paula, die sich ihm gierig entgegendrückte. Tief und hart trieb er seinen Schwanz in ihren Schoß. Paula entglitt ein lang gezogenes Stöhnen. Daniel fickte Lara und legte Paula eine Hand auf den Busen, knetete ihn, bis sich ihre Brustwarze an seine Handfläche drückte. Emmi wimmerte und stöhnte vor Erregung, während Marko ihren Körper so in Position brachte, dass er im Stehen in sie eindringen konnte. Luka konnte den reizvollen Eindrücken nicht länger widerstehen. Ein raues Stöhnen entwand sich seiner Kehle. Keuchend stieß er tief in Paulas Hitze und rieb im Gleichtakt ihre Klitoris. Gleich würde er explodieren.

Lara drehte ihren Kopf zur Seite und Paula wandte ihr das Gesicht zu. Ihre Augen glitzerten und Luka versank in der Geilheit dieses Anblicks. Die Köpfe der Frauen näherten sich einander und dann umspielten sich ihre Zungen, kreisten umeinander und erforschten sich, sodass eine neue Erregung seine Sinne vernebelte. Er schloss die Lider und riss sie gleich darauf wieder auf, um nicht einen Moment der Süße zu verpassen.

Paula wand sich unter seinen Bewegungen, um zu erkennen, wer sich ihnen von der anderen Seite des Tisches anschloss. Sie erkannte Vince, der sich zu ihr hinabneigte und seine Lippen auf ihre presste. Seine Zungenspitze drängte sich vor und er küsste sie mit einer Dominanz, die ihre Herrschaft bis in Paulas tiefstes Inneres jagte, ihre Haut zum Erzittern brachte und ihr Becken Luka gierig entgegenpressen ließ. Sie schenkte ihm wonnige Erfüllung, indem sie ihre Perle und gleichzeitig seinen Schaft rieb. Paula versank in Vince’ Berührungen, in seinem Kuss, seiner Zärtlichkeit. Vince hinderte sie daran, aufzuschauen, als sie spürte, wie sich Luka zurückzog und ein anderer Penis in sie eindrang. Luka labte sich an ihren Gefühlen. Wer nahm sie? War es Marko? War es Daniel? Die Stöße schüttelten ihren Körper und Vince’ Zunge agierte wie ein Stoßdämpfer, fing die Wucht der Bewegungen auf. Er küsste sie mit einer Intensität, dass es Paula den Atem raubte. Seine Hände kneteten unverwandt ihre Brüste, fuhren zwischendurch über ihre Arme, hinauf und hinab und ihre Taille entlang zurück an ihre Busen. Er hinderte sie weiterhin, aufzublicken, hielt sie mit seinem Mund niedergedrückt, als sie merkte, dass sich ein Kopf an ihren Venushügel presste und eine Zunge sich den Weg zu ihrer Klitoris bahnte. Luka gab sich besondere Mühe, ihre Perle zu verwöhnen. Er schob die Handflächen unter ihre Hinterbacken und fixierte Paula, damit Daniel kräftiger in sie stoßen konnte.

Jeder Stoß sandte einen Blitzschlag in Lukas Hoden, brachte seinen Schwanz dazu, sich begierig aufzubäumen. Er genoss die köstliche Erlösung, als sich Emmis Finger um seinen Schaft schlossen und ihn wild masturbierten.

Daniel zog Paula bis an die Tischkante und zwängte sich noch tiefer in ihre Spalte.

Luka spürte die Härchen von Paulas Oberschenkeln an seinem Gesicht kitzeln. Er erhaschte in ihrem Kopf, dass sie die fremden Gedanken durchstöberte, um herauszufinden, wen sie in sich spürte. Sie fand es mit Leichtigkeit heraus. Vince küsste und küsste sie, und Luka wusste nicht, was seine Sinne mehr betörte. Emmis heiße und intensive Berührungen, die Dominanz, mit der Vince Paula nahezu in Bewegungslosigkeit umfangen hielt oder der geile Fick, den Daniel ihr besorgte.

Paula wimmerte und wand sich wie ein Aal, ihre Haut war klatschnass und sie keuchte lauter und lauter, schrie ihre Emotionen heraus, so gut sie es mit Vince’ Zunge im Mund vermochte. Daniel ließ sanft von ihr ab und wandte sich Emmi zu.

Luka hatte Mühe, seinen prall geschwollenen Schwanz in Paulas Enge zu treiben und als er sie gierig und fordernd nahm, bäumte sie sich auf wie ein wild gewordener Stier bei einem Rodeo. Ein Tsunami an Empfindungen überrollte sie und schenkte ihr den mächtigsten multiplen Orgasmus, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte. Ihre Gefühle gingen auf Luka über und er explodierte in Paula, durchrauschte das gesamte Universum mit seinem Höhepunkt.

Ewigkeiten später sackte er neben Paula zusammen, erschöpft und ausgelaugt, wie sie bis zur letzten Faser seines Körpers befriedigt. Und doch war die Trauer in ihm größer als jedes andere Gefühl. Er hielt Paula in den Armen und haderte mit sich. Es war nicht recht, ihr das anzutun, was er mit den anderen als sinnvollsten Plan erarbeitet hatte.


Tag 9

„Mädels, ich hab euch etwas zu erzählen, wollt ihr es wissen?“ Adriel wand seinen kräftigen Körper um den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Paula saß mit den anderen am Frühstückstisch – nun ja, eigentlich war es bald Abendbrotzeit, aber die Party hatte bis in die Morgenstunden gedauert, und erst als die Sonne bereits über den Horizont lugte, hatten sich die letzten Gäste verabschiedet. Sie alle hatten natürlich nicht geschlafen, doch vom Alkohol war ihr Blut so berauscht, dass sie im Wald auf die Jagd gegangen waren, um den Pegel abzubauen.

„Klar“, antworteten Lara, Emmi und Paula wie aus einem Munde und Daniel, Jonas und Luka sahen Adriel neugierig an.

„Was bekomme ich dafür?“ Er blickte auffordernd in die Runde und sein Blick blieb an Lara haften.

„Kräftigen Ärger, sofern du uns noch lange auf die Folter spannst“, konterte sie und hob drohend die flache Hand.

Adriel kommentierte die Geste mit einem verschmitzten Lächeln. „Was haltet ihr davon, wenn wir es uns im Kaminzimmer gemütlich machen?“

Rebecca und Lorenzo hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten mit dem Putzteam bereits sämtliche Spuren der Nacht beseitigt und nichts ließ mehr darauf schließen, dass eine Horde Vampire und andere Gestalten ihr Reich bevölkert hatten. Paula kuschelte sich in die Sitzlandschaft und Adriel zündete ein Feuer an. Lorenzo musste es vorbereitet haben, denn die Vorräte waren aufgefüllt, der Kamin gereinigt und aufgetürmte Scheite und Zweige warteten, von dem bereitgelegten Paraffin entzündet und zum Lodern gebracht zu werden. Perfekter konnte es nicht sein.

„Ich habe einen alten Freund getroffen“, begann Adriel und legte eine geheimnisvolle Pause ein. „Bis dato fehlte mir ein Puzzleteil und ich hatte die Geschichte nahezu vergessen, aber im Gespräch in der letzten Nacht kamen wir zufällig darauf, während wir in nostalgischen Erinnerungen schwelgten und einige von euch kräftig anderweitig beschäftigt waren.“ Er grinste so frech, dass Paula ein Sofakissen nach ihm warf.

„Es war in einer lauen Sommernacht, Jonas weilte damals in London und studierte am Imperial College …“

He, das wusste sie noch nicht. Paula war neugierig, was Jonas studiert haben mochte. Sie musterte ihn und versuchte, sich vorzustellen, welcher Studiengang zu ihm zu passen schien. Ein Gefühl schlich sich unerwartet ein. Sie glaubte nicht mehr, dass Adriel und Jonas Vampire waren. Was war das jetzt? Paula war verwirrt. Dummerweise entging ihr einiges von dem, was Adriel weiter erzählte.

„… als ich mich eines Abends mit Freunden traf, von denen einer einen Konflikt mit einem Werwolf auszutragen hatte. Wie immer ging es natürlich um die Liebe, denn mein Kollege und der Wolf waren in dieselbe Frau verliebt und hassten einander bis aufs Blut. Sein Nebenbuhler hatte gedroht, ihn mit seinen Kumpanen zu überfallen und ihm die Kehle durchzubeißen. Die Drohung hatte so ernsthaft geklungen, dass wir beschlossen, in ein paar aufeinanderfolgenden Nächten in Zweier- bis Vierergruppen im Wald Wache zu laufen, damit sich kein Unbefugter der Hütte näherte, in der Viktor lebte – so lange, bis der Streit auf irgendeine Art beigelegt sein würde. Alles trieb der Spitze entgegen, das Zusammentreffen der Kontrahenten war unvermeidlich. Der Kampf sollte fair ausgetragen werden, Mann gegen Mann und nicht eine hinterlistige Horde gegen einen Einzelnen.

Als die Nacht hereinbrach, hörten wir kurz nach Aufgang des Mondes das Jaulen. Es klang aus allen Richtungen und war so nahe, dass wir sicher waren, die Wölfe hatten uns mit einem ganzen Rudel eingekreist. Einige bekamen es mit der Angst zu tun und flohen. Der unglückselige Viktor, zwei weitere Freunde, mein bester Kumpel und ich blieben zurück. Wir rüsteten uns für den bevorstehenden Angriff, doch er kam nicht. Stattdessen vernahmen wir plötzlich die Stimme des Werwolfes, der vor der Tür stand und Viktor aufforderte, herauszukommen. Wir hatten den Wolf weder gespürt, gerochen oder heranschleichen gehört und gerieten in Panik, dass die gesamte Meute wahrscheinlich in der Nähe war.

Wir gingen vor die Tür und flankierten Viktor jeweils zu zweit. Ich forderte den Wolf auf, seine menschliche Gestalt anzunehmen und als Mann zu kämpfen, doch er wollte als Werwolf gegen den Vampir antreten. Viktor rastete aus, seine Nerven waren der Situation nicht gewachsen und er stürmte mit ausgefahrenen Fangzähnen auf den Herausforderer zu. Dessen Freunde, die sich im Unterholz versteckt hatten, griffen uns an. Zwei stürzten sich auf mich und meinen besten Kumpel, drei auf die beiden Vampire auf der anderen Seite. Alle sechs Werwölfe und drei von uns verloren in dieser Nacht ihr Leben, darunter Viktor und mein Kumpel. Die Wölfe waren übermächtig und zerfetzten meine Mitstreiter mit ihren mächtigen Klauen wie Papierstücke, doch die Vampire waren listig und vergruben noch sterbend ihre Fangzähne im Fleisch der Wölfe. Das Gift der Vampire war tödlich für das Pack. Ich selbst blieb wie durch ein Wunder nahezu unverletzt, obwohl ich eigenhändig zwei Wölfe zur Strecke gebracht hatte. Ich bekam nur eine winzige Schramme von einer Wolfspranke ab.“

Adriel tippte sich an die Augenbraue, wo die helle Narbe nur zu sehen war, wenn man genau darauf achtete.

„Bis dato erinnerte ich mich nicht an den Namen des Vampirs, der neben Viktor und meinem Kumpel damals sein Leben in dem sinnlosen Kampf gelassen hatte, weil er ein Freund von Viktor war und ich ihn nie zuvor gesehen hatte.“

Adriel machte eine bedeutungsvolle Pause und nahm Lara ins Visier.

„Letzte Nacht traf ich den einzigen Überlebenden außer mir und er wusste den Namen. Der Unglückliche war Stanislaus.“

Er hatte die Bombe platzen lassen und Paula begriff die Zusammenhänge sofort. Das war der Vampir, der Lara aus dem Wirtshaus mitgenommen hatte und mit dem sie zwei Jahre durch die Welt gezogen war. Paula saß neben Luka und kuschelte sich noch enger an ihn, weil sie die Geschichte so traurig fand. So ein unglückliches Ende, so ein überflüssiger Kampf, aus dem nur Verlierer hervorgegangen waren. Luka schloss seine Arme um sie und presste ihr die Lippen in den Nacken. Auch er war berührt, das spürte sie. Sie beobachtete Lara, wie sie aufstand und auf Adriel zuging. Lara streckte die Hände aus und zog ihn aus dem Sessel, schmiegte sich an seine Brust und legte die Arme um seinen Oberkörper.

„Danke Adriel, dass du mir das erzählt hast.“ Sie verstummte und er streichelte ihr den Rücken.

„Tut es sehr weh? Ich wollte dich nicht verletzen. Ich dachte nur, du solltest wissen, was aus Stanislaus geworden ist.“

„Es verletzt mich nicht. Ich wusste immer, dass er mich nicht ohne ein Wort verlassen hätte – oder seine Schätze, die ich behalten habe.“ Ein Strahlen überzog Laras Gesicht, das fast so glücklich war, wie das, als sie Emmi in ihre Arme gelegt hatte und diese ihren Namen flüsterte. „Jetzt bin ich endgültig frei.“ Sie atmete nochmals tief durch. „Danke, Adriel.“

Paula wurde immer unruhiger, sie genoss einerseits das Beisammensein am Kamin, aber es nahm und nahm kein Ende und sie wollte nur noch mit Luka allein sein. Irgendwer legte immer wieder Holzscheite nach und alle kicherten und plauderten, die Stimmung wäre auch für sie locker und angenehm gewesen, würde nicht eine immer stärker werdende Angst in ihr brennen, für die sie keine Erklärung fand. Lara war beschwingt, sie hatte mehrfach gesagt, dass sie Stanislaus sehr dankbar war, dafür, dass er sie aus ihrem Elend befreit hatte, aber dass sie ihn nie geliebt hatte, nicht lieben konnte, weil die Schuld und ihr Versagen an ihr nagten, dass sie Emmi ihrem Schicksal überlassen hatte. Nachdem Lara nun wisse, was mit Stanislaus passiert war, sei die letzte Unklarheit in ihrem Dasein beseitigt. Lara steckte fast alle anderen mit ihrer guten Laune an, außer Luka und sie.

Luka lachte zwar an den richtigen Stellen, doch erschien er ihr dennoch merkwürdig weit weg in seinen Gedanken. Sie war noch immer an ihn gekuschelt und sein Arm lag schwer auf ihren Schultern, während sie den Rücken an seine Seite lehnte. Sie erreichte ihn mit ihren Gedanken nicht, es war, als sträube er sich dagegen, sie zu empfangen. Zwischendurch legte er sein Gesicht in ihr Haar, sog den Duft ein, kitzelte sie mit der Zungenspitze im Nacken oder ließ wie unabsichtlich seine Hand über ihren Busen gleiten. Als seine Finger auf Abwege gerieten, zwackte sie ihm mit den Zähnen in den nackten Arm und wandte sich zu ihm um. Er grinste spitzbübisch, aber der Schalk gelangte nicht in seine Augen. Seine Melancholie war ansteckend und so verfiel auch sie immer mehr zurück in ihre Grübeleien. Warum wollte er nicht mit ihr allein sein? Sträubte sich, die Runde zu verlassen?

Paulas Verzweiflung zwang sie, an völlig andere Dinge zu denken, sonst wäre sie heulend hinausgerannt.

Sie hatte die Party und die ersten Erfolge ihres Anwalts und des Maklers abwarten wollen. Es war noch nicht an der Zeit, die nächsten Schritte einzuleiten. Die Scheidung zu beantragen war eine Sache gewesen, ihr Erbe zu retten, der zuletzt erfolgte. Im weiteren Verlauf wollte sie sich Gedanken machen, wie sie Näheres über das Drogenverfahren herausbekam oder an den ehemaligen Angeklagten heran. Finlay Pennant. Der Name klang schon unsympathisch. Sie hatte im Telefonbuch nachgeschaut und festgestellt, dass es keinen Eintrag gab, sodass sie im Moment nicht recht wusste, wie sie vorgehen sollte.

Luka presste seine Lippen an ihr Haar. Mit der einen Hand fasste er dicke Strähnen und ließ sie durch die Finger gleiten, mit der anderen streichelte er ihren Arm. Seine Berührungen unterschieden sich von seinen sonstigen, sie waren inbrünstiger, sentimentaler, verschmuster. Sie weckten nicht wie sonst ihre ungezügelte Leidenschaft, sondern ein tiefer sitzendes Gefühl der Zärtlichkeit und Verbundenheit, ja, der Liebe. War es jetzt endlich so weit? Würden sie nun gehen? Er schenkte ihr Streicheleinheiten, die aus innigstem Herzen, aus dem geschütztesten Winkel der Seele kamen, und sie offenbarten Aufrichtigkeit, Hingabe und Wärme, die sich in ihrem Inneren ausbreitete. So wenig sie die Hitze des Kaminfeuers spürte, so sehr loderten die Flammen der Zuneigung. Luka schob die Haare an ihrem Hals beiseite und knabberte an ihrem Ohrläppchen, sodass sich die Härchen an den Armen wie feine Nadelspitzen senkrecht in die Höhe stellten.

„Magst du mich auf mein Zimmer begleiten?“

Endlich! Endlich würde sie mit ihm allein sein. Sie brannte darauf, sich in den Armen halten zu lassen, ihn zu küssen und mit ihm zu schmusen. Was sie sonst an Geilheit empfand, durchrauschte im Moment ihre Adern mit der Sehnsucht nach Hingabe, nach innigen Umarmungen, Haut an Haut, Gesicht an Gesicht, Atemluft an Atemluft. Sie nickte, weil die Gefühle ihr den Hals zusammenschnürten, sodass sie nicht sprechen konnte.

Luka ergriff ihre Finger, zog sie vom Sofa hoch und hob sie auf seine Arme. Er trug sie in sein Zimmer und setzte sie hinter der Türschwelle zart auf dem Boden ab, legte seine Hände um ihre Taille und zog sie an sich.

„Du bist die stärkste Frau, die ich kenne“, murmelte er und sie widersprach innerlich.

Ihre Hände glitten auf seinem Rücken unter das Shirt, sie spürte seine glatte weiche Haut an den Fingerspitzen und eine Woge Zärtlichkeit durchfuhr sie. Sie wollte ihn riechen, ihn schmecken, ihn spüren, seine leisen wonnigen Seufzer hören und seinen Körper im sanften Licht betrachten, sie wollte ihn mit allen Sinnen aufnehmen und von ihren Empfindungen verschlungen werden.
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Luka bereitete es ungeheure Qual, Paula wehtun zu müssen, doch es ging nicht anders. Wie gern hätte er mit den Zwillingen einen anderen Plan erwogen, doch dazu reichte die Zeit nicht.

„Würdest du mir einen wahnsinnig großen Gefallen tun?“, fragte er und strich ihr zärtlich über die Wange.

Sein Vorhaben würde sie zutiefst verletzen und Luka betete, dass sie ihn verstehen und ihm verzeihen würde. Jetzt jedoch war es unumgänglich, ihr diesen Schmerz zuzufügen. Paula legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. Ihr Gesichtsausdruck war voller Zuneigung und Liebe, drückte tiefe Gefühle aus und zeugte von sehnsüchtigstem Verlangen.

„Was für einen?“ Sie flüsterte.

Luka empfand mit ihr. Jeder laute Ton wäre wie eine Störung ihres Beisammenseins gewesen, wie ein ungebetener Eindringling, den man schnellstens loszuwerden versuchte. Er gab sie nicht frei, sein Arm umklammerte ihre Taille, während er Paula sanft in Richtung seines Bettes schob und kurz davor stehen blieb. Er bückte sich und griff nach einem Bilderrahmen auf seinem Nachttischchen, hielt das Bild hoch, sodass sie es anschauen konnte, und streichelte ununterbrochen über ihren Rücken bis hinauf in den Nacken. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und kringelte Strähnen darum, ließ sie los und strich sie wieder glatt. Er konnte es nicht unterlassen, ihre Gedanken und Emotionen zu erforschen. Er musste einfach wissen, was sie empfand.

Paula betrachtete das Foto lange und aufmerksam. Es war das malerische Porträt einer jungen Frau, vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre jünger als sie, mit vollendet ebenmäßigen Gesichtszügen, einer makellosen Haut, einer schmalen, geraden Nase und wunderbar weich aussehenden Lippen mit einem zauberhaft geschwungenen Amorbogen. Ihre blonden Haare fielen luftig um ihr ausdrucksstarkes Gesicht mit dunkelblauen Augen, die an den Himmel und das Meer erinnerten. Paula betrachtete das perfekteste Geschöpf, das sie jemals gesehen hatte. Und sie sah die unverkennbare Ähnlichkeit mit sich selbst. Gleichzeitig strahlte ihre Seele Zärtlichkeit aus, Zuneigung zu der unbekannten Frau auf dem Bild.

„Sie ist wunderschön. Unübertrefflich. Ein Engel.“ Paula war entzückt. Kein böser Gedanke trübte ihren Geist.

„Ja.“ Lukas Stimme war rau, ihn schauderte bei seinem Vorhaben, doch er konnte nicht anders. „Sie war meine Frau. Gloria.“

Paula schluckte. Sie hatte sich so etwas gedacht und schmiegte sich sanft an ihn, gab ihm zu verstehen, dass sie bereit war, ihm ihre Hingabe zu schenken, ihre tiefsten Empfindungen, ihre Liebe.

„Du möchtest, dass ich meine richtige Gestalt annehme, nicht wahr?“

Erleichterung durchflutete Luka. Er war froh, dass Paula nicht verletzt reagierte und als er absolut sicher war, zog er sich sanft aus ihren Gedanken zurück. Von nun an sollte sie ihre Gefühle allein auskosten, das Kommende würde schwer genug für sie werden. Er nickte und senkte die Lider, presste Paula an sich, sodass sich der Bilderrahmen hart zwischen ihre Körper drückte. Paula schob ihn sachte beiseite, stellte den Rahmen auf den Nachttisch zurück und legte die Finger auf seine Hüften. Sie drehte ihn um, bis er ihr mit dem Rücken zugewandt stand.

„Bleib so“, raunte sie und nach einer kurzen Weile flüsterte sie seinen Namen.

Er wandte sich wie in Zeitlupe um und seine Augen verschwammen bei ihrem Anblick, sein Blick versank in ihrem und zog ihn in die Unendlichkeit. Paula fasste sich schneller als er und legte die Hände an seine Gürtelschnalle.

„Zieh dich aus, Liebster.“

Langsam entkleidete er sich Stück für Stück und seine Aufmerksamkeit glitt gebannt und bewundernd zwischen Paulas vor Sehnsucht lodernden Pupillen und ihrem fantastischen Körper hin und her. Ihre gebräunte Haut schimmerte seidig matt im weichen Licht, und als sie sich nackt gegenüberstanden, erfasste er sie in ihrer kompletten Schönheit und Makellosigkeit und genoss den ästhetischen Anblick. Sie ließ sich rückwärts hinuntersinken, schwankte auf der Kante des Wasserbetts und streckte die Arme nach ihm aus. Luka sank neben ihr auf die Matratze, sie sackte unter seinem Gewicht ein, sodass Paula weiter in die Mitte rutschte und er ihr schaukelnd folgte. Sie drehte sich auf die Seite. Brust an Brust lag sie ihm gegenüber. Luka hob seine Hand in die Höhe.

Paula tat es ihm nach und ihre Handflächen näherten sich in der Luft millimeterweise. Ihre Nähe versetzte ihn in Hochspannung. Er berührte ihren kleinen Finger, drückte seine Fingerkuppe an ihre und es war, als schließe sich ein Stromkreislauf, als öffne sich der Weg für aufgestaute Energien, die nun ungehindert ihren Fluss aufnehmen konnten. Als Nächstes legte er die Spitze seines Ringfingers auf ihren und das Rinnsal geriet zu einem Bächlein, nährte stetig sein Flussbett und folgte seinem natürlichen Weg. Die Kuppe seines Mittelfingers presste sich an ihre. Luka schloss die Augen, die Gefühle übermannten ihn. Er stieß einen leisen Seufzer aus und öffnete die Lider, um erneut in Paulas Blick zu versinken. Es war ein Rausch, der erotischste Moment seines Lebens.

Ihre Brustwarzen waren steif wie Bretter und hatten sich zusammengezogen, nur Millimeter trennten sie von seiner Haut. Luka holte tief Luft und zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, denn beim Einatmen hatte ihre Nippel seine Brust angestupst und die Berührung brannte wie Feuer. Sein Zeigefinger drückte sich gegen Paulas. Das Bächlein schwoll zum Fluss an und die Strömung riss alles mit, was sich ihr in den Weg stellte, gewann an Kraft, je mehr sie mit ihrer eigenen Wucht verschlang. Als sich ihre Daumen zusammenpressten, durchfuhr seinen Körper ein Zucken, und noch eins, und minutenlang hielten sie die Arme in die Höhe, bis sich seine Finger sanft zwischen ihre schoben und ihre Hände ineinander verschränkt herabsanken. Jeder Quadratmillimeter seiner Haut war zu einer erogenen Zone geworden, die Stunden über Stunden nach Zärtlichkeit lechzte, sie fand, sie zurückgab, um Sekunden später erneut wie ein Ertrinkender um Hilfe zu flehen und Rettung durch Erfüllung zu finden. Der Schmerz würde Paula schlimmer treffen als ein Hölleninferno.


Tag 10

Paula war noch so beseelt von den Liebkosungen der Nacht, als sie am Morgen mit Tjara joggte, dass sie völlig versunken war und ihre Umgebung kaum wahrnahm. Dass Luka ihr seine Liebe zu Gloria gestanden hatte, bedrückte sie nicht. Sie hatte gespürt, dass es vorbei war, dass er Abschied nahm. Es würde ihnen gelingen, ihre Liebe zu leben, davon war sie überzeugt.

Tjara nutzte die viel zu seltene Gelegenheit, mit ihr um die Wette zu laufen und Paula hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich nicht wesentlich intensiver mit Tjara beschäftigte, und viel zu selten mit ihr in den Wald rannte anstatt täglich, wie sie es ihr versprochen hatte. Wie eine Wilde raste Tjara an ihr vorbei, drehte sich in einigen Dutzend Metern Entfernung um und beobachtete sie, fegte wie von einer Tarantel gestochen zurück auf sie zu und in letzter Sekunde um sie herum, um drei Atemzüge später zum wiederholten Male wie eine Irre angestürmt zu kommen, sodass das Laub aufwirbelte und um Paulas Beine flog.

Diesmal vermisste Paula sie und wunderte sich, dass sie nicht wieder an ihr vorbeijagte. Sie wandte sich um und sah, wie Tjara ein weites Stück hinter ihr reglos auf dem Waldweg stand und mit erhobenem Kopf und aufgereckten Ohren etwas zu fixieren schien. Paula drehte auf der Stelle, nahm ihren Rhythmus erneut auf und joggte mit federnden Schritten zu Tjara zurück, machte ein paar Lockerungsbewegungen und blickte in die Richtung, welche die Hündin anvisiert hatte. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, nur Gebüsch, aber Paula spürte etwas. Und sie roch etwas. Spannung, Schweiß, Erotik.

Der Geruch des Waldes vermischte sich mit dem typischen von Sex, und ihr feiner Geruchssinn steigerte ihr Augenmerk und ließ sie vorwitzig werden. Sie gab Tjara zu verstehen, sich weiterhin still zu verhalten, doch diese verlor das Interesse und jagte davon. Vorsichtig schob Paula sich ins Strauchwerk, bemüht, so leise wie möglich hindurchzusteigen, was nur halbwegs gelang. Das Unterholz lichtete sich und gab einen ausgetrampelten Fußweg frei. Nach einigen Metern stoppte sie ihr Heranpirschen und lauschte den lauter werdenden Geräuschen. Es war eindeutig, hier vergnügte sich ein Pärchen zügellos. Der Anstand gebot, sich umgehend zurückzuziehen, wohingegen ihr Körper rebellierte und sie zwang, näherzutreten, um mehr zu erfassen.

Durch die Bäume erhaschte sie einen Blick auf eine Lichtung und konnte deutlich die sich im Gras wälzenden Leiber erkennen. Keuchen. Stöhnen. Hitze durchflutete ihre Glieder und entlockte ihr einen sehnsüchtigen Seufzer. Es war die Gelegenheit, die Diebe machte, denn in kurzer Entfernung entdeckte sie am Waldrand einen Hochsitz, auf dem sie sich Sekunden später wiederfand. Hier gab es kösdiche Impressionen heißer Gier zu stehlen. Atemlos beobachtete sie das Pärchen und ihre Augen hingen wie Kletten an den nackten Körpern. Der Wind wehte den Geruch nach unersättlichem Sex um ihre Nase und weckte die Sehnsucht und Begierde nach Luka. Goldene Haare leuchteten im gleißenden Sonnenlicht und sie erkannte Emmi, die sich aufsetzte und einen wilden Galopp auf dem Mann unter ihr veranstaltete. Die Ausdauer, mit der sie ihren Partner ritt, verwunderte Paula nicht im Geringsten und sie genoss den betörenden Anblick, während sie plötzlich Lukas Anwesenheit spürte.

Emmi verharrte in ihrem Toben, senkte den Kopf und ihre langen Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie küsste ihren Liebhaber und nach einer atemberaubenden Weile leidenschaftlicher Liebkosung erhob sie ihren Oberkörper wieder und warf mit Schwung ihre Haarpracht zurück. Paula spürte, wie sich ein Kampfadler leise auf dem Holzdach des Hochsitzes niederließ und Lukas Stimme erklang in ihren Gedanken.

„Magst du mich begleiten?“

Noch einen Moment genoss sie den Anblick des sich liebenden Paares, beobachtete, wie Emmi sich aufrichtete, ihr Bein in einer fließenden Bewegung ausstreckte und es über die Brust ihres Partners schwang. Sie drehte sich, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. Sofort nahm sie ihren Ritt erneut auf. Paula sog die Wollust, die ihr das Treiben schenkte, ein letztes Mal genüsslich auf, bevor sie auf das Dach kletterte. Als hätte sie es jahrelang geübt, nahm sie die Gestalt der Krontaube an und folgte Luka in die flimmernde Luft. Als sie davonglitt, erkannte sie Daniels blonden Schopf und seine massige Gestalt, da er sich im rechten Moment aufstützte, um seine Identität zu offenbaren.

„Dies ist der Heilige Ort“, flüsterte Luka mit heiserer Stimme, nachdem sie am Boden ihre Gestalten wieder angenommen hatten.

Paula spürte es in jeder Faser ihres Körpers und in ihrer Seele.

Ehrfürchtig betrat sie die Lichtung und ein unbekanntes Gefühl von Hochachtung vor einer gewaltigen Kraft befiel sie, sodass sie auf die Knie sackte. Das Glitzern und Glänzen der Seelen blendete sie wie der Anblick eines riesigen Diamantenfeldes in gleißendem Sonnenlicht. Leise anschwellend hörte sie die weibliche und männliche Doppelstimme im Gleichklang.

„Alles wird gut, hab keine Angst, Paula.“


Tag 11 bis 13

Obwohl Luka mit Paula gemeinsam zur Villa zurückgekehrt war, war er am vergangenen Abend nicht zum Abendessen erschienen und auch beim Frühstück hielt er sich fern. Sie nahm an, dass er das Liebesspiel zwischen ihnen ausklingen ließ und sich von seiner Frau verabschiedete. Obwohl Paula sich klar gemacht hatte, dass er sie benutzt hatte und seine Gefühle nicht ihr, sondern seiner Erinnerung galten, schmälerte es ihre Hoffnung nicht. Statt sich ausgenutzt zu fühlen, hatte sie ihr natürliches Aussehen ein winziges bisschen an das Bild angepasst, das er ihr gezeigt hatte und glaubte, ihm ein Geschenk gemacht zu haben, jedenfalls hatte das in ihrer Absicht gelegen. Ihre Liebe zu ihm war grenzenlos. Sie würde alles für den geliebten Mann tun, das hatte sie längst erkannt.

Als Luka sich auch am Mittag nicht blicken ließ, steckte Paula ihre Freunde mit ihrer Unruhe an. Sie ging zu seinem Zimmer, klopfte mehrmals an, und als er sich nicht meldete, öffnete sie vorsichtig die Tür und steckte den Kopf durch den Spalt. Der Raum war leer, die Laken des durchwühlten Liebeslagers ordentlich glattgestrichen.

Sie eilte in sein Bad und schaute in die Ankleidekammer, doch er war nirgends. Sie war schon fast wieder an der Tür, da sah sie den Umschlag, der an Glorias Bild gelehnt auf dem Nachtschränkchen stand und auf dem in dicken Buchstaben ‚Paula‘ geschrieben stand. Ihre Gedärme zogen sich zusammen, ein ungutes Gefühl boxte ihr derart heftig in den Magen, dass sie sich sekundenlang nicht rühren konnte. Sie wankte auf das Bett zu, ergriff das Kuvert mit zitternden Fingern und sank auf die schwankende Unterlage. Es fiel ihr unsagbar schwer, den Brief zu öffnen und als sie die zwei Blätter in den Händen hielt, verschwamm ihr Blick bei den ersten Worten, die sie erfasste. Tränen strömten über ihre Wangen, tropften auf das Papier und ließen die Zeilen ineinander verlaufen.

‚Mein Letzter Wille‘, lautete die Überschrift. Sie sprang auf, raste zu den anderen und nahm ihr verzweifeltes Schreien und Heulen selbst erst wahr, als Emmi, Lara, Daniel, Adriel und Jonas ihr in der Diele entgegenstürmten und sie sich kraftlos in Adriels Arme warf. Ihr schwanden die Sinne. Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich kaum in der Lage, den Brief zu lesen, der dem Testament beigefügt war.

„Geliebte Paula,

danke für deine großartigen Gefühle. Deine Verwandlung von Hanna in Paula und die anschließenden Stunden waren das größte Geschenk, das du mir machen konntest. Bitte verzeih, dass ich dich benutzt habe, doch glaube mir, so groß meine Liebe zu Gloria auch ist, ich habe eine Stelle meines Herzens für dich reserviert und dich geliebt.

Wenn du das hier liest, habe ich meiner Existenz ein Ende bereitet. Das Dasein war für mich eine Qual, seit ich meine Frau verloren habe und du hast das Recht, zu erfahren, was passiert ist.

Wir wurden vor etwa acht Jahren zu Blutsaugern. Unser Schöpfer war ein langjähriger Freund, Baraferàs di Manzano, von dem wir zunächst nicht wussten, dass er ein übersinnliches Wesen war. Als Gloria anfing, depressiv zu werden, weil sie überzeugt war, dass ihre Schönheit von Monat zu Monat nachließ, seitdem sie 35 geworden war, und sie fast so weit war, dass sie wegen Suizidgefahr in eine Klinik hätte eingeliefert werden müssen, offenbarte sich mir Baraferàs und überließ mir die Wahl, ob ich zum Vampir werden und Gloria die Perfektion zurückgeben wolle, nach der sie sich so sehr verzehrte.

Ich entschied mich nach langen Überlegungen, sein Angebot anzunehmen, ungeachtet der Nachteile, die er mir aufzählte. Die Gefahr, dass man möglicherweise seine Menschlichkeit verlor, wenn man es nicht schaffte, den Blutdurst unter Kontrolle zu bringen, die Leiden, die sich irgendwann einstellten, nachdem man eine gewisse Zeit die Schlaflosigkeit genossen hatte, weil unserer Rasse der Schlaf verwehrt ist und der Geist niemals zur Ruhe kommt.

Er wies mich darauf hin, dass mich maßlose Wut und unstillbarer Hass überfallen würden, falls mir oder einem geliebten Partner jemals etwas Schlimmes widerfahre. Er warnte mich, dass die Existenz damit zur Verdammnis werde, da ich nie in der Lage sei, zu vergessen und zu verzeihen, aber ich glaubte nicht daran, dass mir – dass uns – das je passieren sollte. Ich erfasste nur die Vorteile, die das verheißene Dasein brachte, und sah darin die Rettung für meine Frau.

Einige Monate ging alles gut und wir waren das glücklichste Paar der Welt, doch dann überkamen Gloria erneut ihre Depressionen und erst zu spät erkannte ich, dass ihre Seele krank war, die ganze Zeit. Sie fing an, Kokain zu schnupfen, trieb sich in schlechten Kreisen herum und verfiel der Sucht mehr und mehr. Ich atmete auf, als man ihren Dealer verhaftete und hoffte, dass sie sich von der Droge würde losreißen können, ehe sie eine neue Quelle fand. Unerwartet stellte die Staatsanwaltschaft das Verfahren gegen den Dreckskerl ein und Gloria kam wieder an das Teufelszeug heran. Sie starb einen Tag danach an einer Überdosis.

Baraferàs’ unheilvollsten Prognosen bewahrheiteten sich. Der Zorn und unbändige Wut loderten in mir und verbrannten mich innerlich, tobten schlimmer als die höllischste Feuersbrunst und ich brauchte Schuldige, an denen ich meinen Hass auslassen konnte.

Ich fand heraus, dass dein Ehemann Owen seine Finger bei der Einstellung des Verfahrens im Spiel hatte, und fasste einen teuflischen Plan. Ich wollte ihm das Liebste nehmen, das er meiner Meinung nach haben musste: dich, seine Frau.

Ich gab mich als Callboy aus, schrieb mich in der Agentur ein, deren Prospekt ich dir zukommen ließ, und beeinflusste dich, damit du dir einen Lover bestelltest. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um dich zu quälen und zu töten. Als du mir die Tür öffnetest und ich dich erblickte, explodierte mein Hass, zu sehr erinnertest du mich an Gloria. Den Rest der Geschichte kennst du. Nahezu. Mein Zorn auf deinen Ehemann war ungemindert, aber eine geheimnisvolle Kraft hielt mich davon ab, dir etwas anzutun. Je näher ich dich kennenlernte, umso weniger konnte ich es schließlich über mich bringen, dir ein Haar zu krümmen und auch war ich nicht mehr fähig, Owen zu beseitigen. Ich war oftmals unterwegs, um mich von dem Zorn und der Wut auf ihn abzulenken, wenn ihr dachtet, ich hätte ein Date und einmal, an dem Tag, als ich dich in der Stadt traf, war meine Beherrschung nahe daran, zu zerbrechen. Nur weil ich im Parkhaus auf dich wartete, und das, was daraufhin geschah, wurde ich davon abgebracht, ihn dir wegzunehmen.

Ich weiß, dass du ihn fast ebenso hasst wie ich, doch sofern ich ihn erledigt hätte, hätte mich das nicht wesentlich weiter gebracht, da mein Groll nicht besiegt gewesen wäre und ich hätte dir damit vielleicht die Möglichkeit genommen, dich mit ihm auszusprechen und ihm eines Tages zu verzeihen. Das musst du, Paula, wenn du jemals wieder dein Glück finden willst. Deine verderbten Emotionen, das Schlechte, das immer weiter in dir wachsen und dich irgendwann verzehren wird, es wird nicht aufhören und dich zur ewigen Verdammnis verbannen. Nur, indem du ihm vergibst, wirst du dein Gemüt retten. Er hat dir Schlimmes angetan, aber dir nicht das Liebste geraubt, das du besessen hast. Mir hat er das Herz aus dem Leib gerissen, meine Seele zerstört und ich war nicht fähig, ihm zu vergeben. Sei du es, ehe es zu spät ist.

Bitte bestelle Lara, Emmi, Daniel, Adriel und Jonas von mir alles, alles Liebe und habt ein schönes Leben. Ich kann ohne Gloria nicht mehr existieren und hoffe, dass es ein Jenseits gibt, im dem ich sie wiederfinden werde.

Ich liebe euch. Verzeiht mir.“

Paula fand mit ihren Freunden Lukas Überreste, nachdem sie aus dem Haus gestürmt waren, um ihn in der Umgebung zu suchen. Er war bereits zu Staub zerfallen, der noch in seiner Kleidung hing. Luka musste seinen Körper über etliche Wochen hinweg ausgehungert haben, was ihnen nicht aufgefallen war, da keiner von ihnen sich jemals äußerlich veränderte und dicker oder dünner wurde. Als seine Reserven zur Neige gingen, hatte er sich in den Wald begeben, die Beine um einen Baumstamm gelegt und anschließend die Arme, sie jeweils mit stählernen Fesseln geknechtet, um sich daran zu hindern, dem übergroß werdenden Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme nachzugeben und auf die Jagd zu gehen. Er hatte sich in eine Lage gebracht, aus der es ihm unmöglich war, sich zu befreien. Zu der übermenschlichen Anstrengung, zu der er normalerweise imstande gewesen wäre, fand er keine Kraft mehr, denn das Hungern hatte ihn bereits des größten Teils davon beraubt.

Er musste sich zudem die Pulsadern aufgeschnitten haben und es durfte nicht lange gedauert haben, bis der letzte Tropfen Blut aus ihm herausgeflossen war. Paula wusste nicht, wann er sich an den Baum gekettet hatte, aber nachdem sein Körper alle Energie verloren hatte, konnten die Sonnenstrahlen unbarmherzig ihr Werk verrichten und er war zu Asche zerfallen, so wie es ihnen wahrscheinlich allen eines Tages ergehen würde.

Sie betteten seinen Staub samt der Kleidung in eine wertvolle Truhe, die Daniel in rasender Geschwindigkeit aus dem Haus geholt hatte, und trugen Luka heim. Stundenlang saß Paula wie paralysiert mit den anderen im Kaminzimmer, die Holzkiste vor ihnen auf dem Tisch, und trauerte um ihre Liebe. Die einzige, die sie jemals erleben durfte. Die einzige, die bis ans Ende ihrer Tage Bestand haben würde. Sie war nicht fähig, sich zu rühren, nicht fähig, zu denken. Paula wusste nicht, wie lange sie dort kauerte, doch in dem Moment, als die Fesseln der Erstarrung von ihr abfielen, schnellte sie hoch, raste in ihr Zimmer und zu den Garagen. Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Nie war sie schneller in der Stadt als heute. Trotz ABS und ESP quietschten die Reifen ihres BMW, als sie vor dem Gerichtsgebäude zum Stehen kam. Sie nahm sich nicht die Zeit, den Motor auszustellen, sondern würgte ihn ab. Leute sprangen entsetzt zurück, als sie die Tür aufstieß und wie eine Furie aus dem Wagen schoss. Sie war sich kaum darüber bewusst, dass ihre Fangzähne über ihre Lippen hinausragten und dass sie aussehen musste wie eine durchgeknallte Irre. Ihre schwarzen Haare fielen ihr wirr ins Gesicht. Sie schüttelte sie mit einer ungeduldigen Geste beiseite.

Paula rannte die Stufen hinauf, prallte an eine Glastür, die knirschend in tausend Stücke zerbrach, aber nicht nachgab. Sie riss die Tür auf, stieß die Wachleute beiseite und bahnte sich den Weg ins Innere ohne Rücksicht auf Verluste. Einem Mann, der sie aufhalten wollte, rammte sie die Faust in den Magen, sodass er zurücktaumelte und mit der Schulter gegen eine Wand donnerte. Sie stürmte ins Obergeschoss, die Leute, die ihr begegneten, flüchteten und drückten sich in Nischen und Türeingänge. Owens Sekretärin stand ihr im Weg und Paula schob sie mit ausgestreckten Armen bis an einen Schreibtischstuhl, wo die Frau sich mit schreckgeweiteten Augen zurückfallen ließ.

Paula rannte weiter und in ihrem Schädel detonierte eine Granate. Er war nicht in seinem Büro. Sie fegte vor Wut mit der Hand quer über seinen Schreibtisch, Akten flogen in hohem Bogen durch den Raum, Blätter wirbelten durcheinander und flatterten auf den Boden. Seine Vorzimmerdame am Kragen fassend, zischte Paula sie an: „Wo ist er?“

Die geschockte Angestellte gab ihr stotternd Auskunft. Paula stieß sie zurück und jagte in das angegebene Verhandlungszimmer, riss die Tür auf und platzte mitten in eine Sitzung. Owen stand vor einem Tisch, ihr mit dem Gesicht zugewandt, sie sah ihn nicht nur, sie roch ihn und er stank schlimmer als die Pest. Nicht mehr lange, er würde sterben. Jetzt!

Für einen Sekundenbruchteil veränderte sich ihre Perspektive, ihr Blick zuckte über die Anwesenden, einen Richter und zwei Schöffen, einen Schriftführer, einen Angeklagten und seine Rechtsanwältin, Owen und drei Reihen Zuschauer – dann erfasste sie durch die Augen der Leute ihre eigene furchtbar erstarrte Fratze und sah die Amokläuferin mit den gebleckten Vampirzähnen. Ihr schauderte vor ihrem Selbst. Der Moment verging und sie stürzte auf Owen zu.

Etwas krallte sich in ihren Haaren fest, während sie vorwärtsstürmte, und riss sie mit voller Wucht zurück, sodass ihr Kopf ruckartig nach hinten flog und der Schwung ihren Körper folgen ließ. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Arme wie Stahlseile legten sich um ihre und zogen sie rückwärts aus dem Raum. Sie konnte sich nicht einmal umwenden, um zu sehen, wer oder was sie umklammerte. Sie schrie und kreischte vor Wut. Ihre Füße schleiften über den Boden, sie drehte und verbog sich und strampelte mit den Beinen, versuchte mit aller Macht, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch die Mühe war vergeblich, sie fasste es nicht. Ihre übermenschlichen Kräfte reichten nicht aus, sich aus den fleischlichen Fesseln zu lösen. Eine Tür knallte an die Wand und das Geräusch fuhr wie ein Pistolenschuss in ihre Ohren. Sie sah graue Fliesen an sich vorbeifliegen und dann rissen die Arme sie hoch, drängten sie in einen winzigen Verschlag und sie erkannte, dass sie sich in einer WC-Kabine befand. Worte drangen in ihren Kopf ein und gaben ihr einen scharfen Befehl. Nochmals.

„Verwandle dich in eine alte Frau. Auf der Stelle!“

Paula hörte aufgeregte Schreie, schwere Fußtritte, die sich im Laufschritt näherten und wie in Trance schloss sie die Augen, schoben sich ihre Handflächen vor ihre Brust und hinauf bis über die Stirn.

Eine Stimme befahl: „Rauskommen, mit erhobenen Händen.“

Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Arm war steif, als sie mit einer umständlichen Verrenkung zur Klinke griff und die Tür wie in Zeitlupe aufzog. Das Hündchen in ihren Armen gab ein wütendes Kläffen von sich. Schwarz gekleidete Männer zielten mit Waffen auf sie. Einer hob den Arm und trat auf sie zu.

„Keine Panik, Lady.“ Er fasste sie am Ellbogen und zog sie aus der Kabine, stieß sie auf den Flur und ein anderer fing sie auf, redete irgendetwas auf sie ein und dann führte man sie mit einer Gruppe Menschen nach draußen hinter eine Absperrung. Wieder empfing sie jemand, eine Stimme fragte, ob sie verletzt sei, und man brachte sie zu einem Mäuerchen, auf dem sie sich, das Hündchen noch immer umklammernd, niedersacken ließ. Sie hörte Worte und doch vernahm sie ihren Sinn nicht. Als das Tier von ihren Beinen sprang, hinderte sie es nicht daran. Sekunden später zog ein Mann sie in die Höhe und drängte sie in Richtung der zahlreichen Rettungsfahrzeuge. In einer schmalen Lücke presste er sie an die Seitenwand eines Feuerwehrwagens, seine Hände legten sich rechts und links von ihrem Körper an das Blech und der Befehl ‚Verwandeln‘ stach ihr ins Gehirn. Sie folgte ihm wie gelähmt und nahm ihre wahre Gestalt an.

„Anders.“

Ihre Finger vollzogen die Bewegung, Karens Bild flog an ihrem inneren Auge vorbei. Der Kerl vor ihr ließ die Arme sinken und griff nach ihrem Ellbogen. Sie wandelten durch die Menschenmenge und plötzlich stand sie vor einem Taxi, jemand schob sie hinein und glitt auf den Sitzplatz neben ihr.

Viele Stunden vergingen, bis sie wieder halbwegs klar im Kopf war, und nur Fetzen dieser Zeit hafteten in ihrer Erinnerung. Sie hatte getobt und geschrien und sich gebärdet wie eine Wilde. Teilweise mussten ihre Freunde sie festhalten, um sie zu hindern, sich und andere zu verletzen. Sie raste und wütete, bis ihr Körper zusammenbrach. Adriel und Jonas brachten ihr Blut und zwangen sie zum Trinken, damit sie Kraft gewann und nach und nach erlangte sie die Kontrolle zurück.

Adriel hatte, nachdem sie davongerast war, Vince alarmiert und dieser war umgehend mit seinen Kumpeln losgeeilt, um Paula von Dummheiten abzuhalten. Seb wartete am Penthouse auf sie, Jonathan überwachte Karens Wohnung, Marko das Bürohaus und Vince das Gerichtsgebäude. Er kam nur wenige Sekunden zu spät, um sie daran zu hindern, es zu stürmen und holte sie erst ein, als sie den Sitzungssaal überfiel.

Der Vorfall schlug bereits nach einer halben Stunde hohe Wellen im Fernsehen, doch man hatte die Verrückte, die versucht hatte, ein Attentat auf den Oberstaatsanwalt auszuüben, bislang nicht identifiziert. Owen war in der Hierarchie bei Gericht aufgestiegen, das war ihr neu. Ebenso geistesgegenwärtig hatte Adriel Minuten nach ihrem Verschwinden den BMW, der auf Lara zugelassen war, als gestohlen gemeldet und die fünf suchten ein Lokal im Dorf auf, um ein hieb- und stichfestes Alibi dafür zu haben, was immer in der Stadt passieren sollte. Sie hatten es zum Schutz für Lara getan, damit man ihr Paulas Dummheiten nicht würde anhängen können und sie war ihren Freunden für ihre überlegte Vorgehensweise dankbar, die sich als äußerst weise herausgestellt hatte, als man den BMW mit dem Verbrechen in Verbindung brachte. Die fünf hatten in der Gaststätte gewartet, bis sie Nachricht von Vince bekamen, und kehrten nach Hause zurück, um Paula in Empfang zu nehmen. Der BMW war von Scotland Yard beschlagnahmt worden. Ihre Zeit als Hanna Westerburgh war vorüber, das stand fest, denn es gab Dutzende Augenzeugen, welche die Frau beschreiben konnten. Es war kein Bezug zwischen der Amokläuferin Hanna Westerburgh und Paula Landon herstellbar, solange man sie nicht über Hannas Aussehen entlarvte und festnahm. Hanna musste von der Bildfläche verschwinden und sie musste sich eine neue Gestalt suchen, nicht nur, um sich den Konsequenzen einer Verhaftung zu entziehen, sondern vordringlich, um ihren Freunden keinen Schaden zuzufügen. Ihr selbst war fast alles egal. Sie wollte nicht mehr leben, doch ihre Freunde sollten nicht unter ihren Taten zu leiden haben. Sie entschied sich für Paula Landon, denn in ihrer wahren Person musste sie sich am meisten zusammenreißen. Sie fing an, sich zu hassen. Dafür, dass sie so gedankenlos ihre Freunde in Gefahr gebracht hatte; dafür, dass es ihr nicht gelang, den neu aufgebrandeten Zorn und die Wut zu besiegen. Doch wozu das alles noch? Ohne Luka hatte ihre Existenz keinen Sinn.

Ihr Handy klingelte.

Es hörte und hörte nicht auf. Ungewollt warf sie einen Blick auf das Display und erkannte Owens Nummer. Die Wut explodierte erneut in ihr, ließ sie das Gerät ans Ohr reißen und die Annahmetaste drücken.

„Hallo, Dreckstück.“

Paula schnappte nach Luft.

„Wenn du deine Freundinnen … wie heißen sie doch gleich … Lara und Emmi“, Owen kicherte, „wiedersehen willst, dann erwarte ich dich in einer Stunde im Penthouse. Und wehe dir, du ziehst einen deiner Freunde da mit rein.“ Das Gespräch wurde unterbrochen.

Paula lief es eiskalt über den Rücken. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Owens Stimme hatte denselben bösartigen Tonfall wie an dem Abend, als er sie getötet hatte. Das durfte nicht sein … das konnte sie nicht zulassen! Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und eilte in Laras Zimmer. Das Fenster stand offen. Die Gardinen wehten unruhig im Durchzug. Lara war nicht da. In Emmis Zimmer fand sie die gleiche Situation vor. Adrenalin schoss wie bei einem Dammbruch durch ihre Adern.


Tag 14

Paula trat das Gaspedal ihres SLK fast bis zum Bodenblech durch. Sie tat, was sie schon längst hätte tun sollen – doch eine Stimme in ihrem Inneren sprach auf sie ein, dass sie bislang kaum ihre Fähigkeiten ausreichend unter Kontrolle gehabt habe, um so zu handeln. Sie stocherte fieberhaft in Owens und Karens Köpfen und setzte Puzzleteil für Puzzleteil zu einem Gesamtbild zusammen.

Karen war seit ihrer Kindheit neidisch auf Paula, missgönnte ihr den Reichtum, den sie erben würde und das vermeintliche Glück an der Seite des gut aussehenden und Erfolg versprechenden Anwalts Owen.

Es wunderte Paula nicht, dass sie die Bestätigung fand, dass Hennings Geschichte aufs Wort stimmte. Karen hatte ihn, von Geldgier getrieben, hinters Licht geführt. Sie bot ihm eine Partnerschaft in ihrer angeblich gut laufenden Grafikagentur an, doch in Wirklichkeit war sie dabei, sich ein zweites Standbein aufzubauen. Dazu brauchte sie Geld und lieh es sich mit gefälschten Unterschriften unter seinem Namen bei Kredithaien. Sie vermittelte junge Homosexuelle an gut situierte Kunden und dealte dazu mit Kokain. Leider kam sie auch auf keinem dieser Wege an das große Geld. Das erhoffte sie schließlich, als sie zufällig von Owens Veranlagung erfuhr. Er war bisexuell. Die unerwartete Erkenntnis traf Paula nur vage, viel wichtiger war es, mehr herauszufinden.

Karens Habsucht war schier unersättlich. Sie vermittelte Owen einen minderjährigen Stricher und gaukelte ihm vor, der Junge sei volljährig. Als er erfuhr, dass das nicht den Tatsachen entsprach, war er dem Jüngling so sehr verfallen, dass er die Beziehung aufrechterhielt. Karen setzte ihn mit Fotos unter Druck, die ihn und den jungen Mann in eindeutiger Pose hinter einer Geburtstagstorte zeigten. Unter einer aus Kerzen geformten 18 stand: In Liebe, dein Owen.

Damit hatte sie ihn erpresst, denn die Bilder hätten ohne Zweifel seine Karriere zerstört. Als er den Forderungen nicht mehr nachkommen konnte, ließ er sich auf schmutzige Geschäfte mit Kriminellen ein, indem er Freilassungen gegen hohe Schmiergelder erwirkte. Das Schicksal hatte es gefügt, dass Owen damit diesem Finlay Pennant auf freien Fuß verholfen hatte, dem Drogendealer, der Gloria die tödliche Menge Stoff verkauft hatte.

All das war ernüchternd, es schmerzte, aber Paula drang weiter vor. Sie war überzeugt, Lara und Emmi nur helfen zu können, wenn sie wusste, was in Owens und Karens Köpfen vor sich ging, welche Ziele sie verfolgten. Sie quetschte auch noch die letzten Informationen heraus.

Die Bilder trafen sie schlimmer als gnadenlose Peitschenschläge auf nackte Haut. In Karens Erinnerungen sah Paula, wie diese mit ihrem Wagen auf der einsamen Landstraße aus einer schmalen Seitenstraße geschossen kam und das Fahrzeug ihrer Adoptiveltern von der Fahrbahn ausbrach, sich mehrfach überschlug und mit drehenden Reifen auf dem Dach liegen blieb.

Beinahe verriss sie das Steuerrad ihres Sportwagens, als der Schmerz sich wie mit glühenden Brandeisen in ihre Seele fraß. Nur die Angst um Lara und Emmi hielt sie davon ab, mit durchgetretenem Gaspedal gegen den nächsten Baum zu rasen. Tränen rollten unablässig ihre Wangen hinab. Sie durfte nicht versagen, wollte nicht nochmals Polizisten gegenüberstehen, die ihr eine furchtbare Nachricht offenbarten.

Paula war zu keiner Gefühlsregung mehr fähig.

Sie trat das Gaspedal noch fester durch. Der höllische Seelenschmerz raubte ihr den Verstand. Sie beschleunigte das Cabriolet auf über 140 Meilen und die Schatten der baumgesäumten Landstraße flogen nur so an ihr vorbei.
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Schneller und schneller raste Paulas Fahrzeug auf die Stelle zu, an der sich Cangoon, der II., mit seinem Wagen verborgen hielt. Jonas las dessen hasserfüllte Gedanken. Gleichzeitig sah er sämtliche Bilder, die durch Paulas Kopf rasten – die letzten brutal falsch und perfide noch dazu, ausschließlich hervorgerufen durch Cangoons elende Kraft der Illusion.

Damit hatte er Paula aus dem Haus gelockt, nachdem der Anruf seines neuen Dieners ihre Wut aufs Neue entfacht hatte. Er heizte ihrer Aufgebrachtheit ein bis zum Wahnsinn. Jonas litt mit ihr und konnte ihr doch nicht helfen. Ihr Geist war blockiert und es gelang ihm nicht, zu ihr durchzudringen. Nicht nur ihr Geist war unerreichbar, selbst die Materie, die sie umgab, gehorchte seinen Kräften nicht. Er konnte den Wagen nicht abbremsen.

Cangoon stieß ein dreckiges Lachen aus. Jonas zuckte gepeinigt zusammen, während seine Flügel neben Adriel durch die Luft schnitten und er unfähig, einzugreifen, das sich anbahnende Drama beobachtete.

Oh Gott, was hatten sie getan? Sie hatten wieder einmal versagt. Ihr heiliger Eid, ihr Vorhaben, die Liebesseele zu schützen und sie zu ihrem vorherbestimmten Glück zu führen, war zum Scheitern verurteilt. So lange hatten sie ihre besonderen Eigenschaften als Engel genutzt, sich unter anderem als Schattenseelen getarnt, deren mentalen wie physischen Fähigkeiten angenommen, um möglichst dicht bei den letzten Geschöpfen dieser Spezies zu sein, mit ihnen zu fühlen, zu helfen. Sie waren als Schattenseelen nicht tauglich und noch weniger als Schutzengel. Sie hatten über Jahrhunderte ihre Neffen und Nichten vor der Verdammnis schützen, Paula vor dem Sohn des Vampirs Cangoon retten wollen, weil sie die Schicksalspläne zu kennen geglaubt hatten. Sie hatten jämmerlich versagt und ihrem Bruder Samuel nicht den Dienst erweisen können, ihren Fehler wiedergutzumachen. Den Fehler, Cangoon in den Tod zu treiben und damit die endgültige Vernichtung von Samuels und Gaias Nachfahren zu besiegeln. Jetzt würde der Nachfolger des Barbaren Paula töten, die Königin der Schattenseelen.

Die vereinten Seelen von Samuel und Gaia.

Die Liebesseele.

Damit war das Ziel Cangoons, des I., erreicht. Die vollständige und endgültige Vernichtung der Schattenseelen.

Verdammt, sie hatten Cangoons Gefährlichkeit unterschätzt, sich in die Irre führen lassen, denn seine wahren Pläne hatte er vor allen verborgen. Er hatte seine Werkzeuge, ob Menschen oder übersinnliche Wesen, geschickt zum Einsatz gebracht. Karen Selleck, Owen Landon und selbst Finlay Pennant waren seit Langem seine Handlanger in einem boshaften Spiel, in dem er die systematische Auslöschung der Spezies geplant und auf unerträglich genussvolle Weise die gemächlichen Erfolge seiner Grausamkeit ausgekostet hatte.

Jonas betete zu den Schicksalsgöttinnen, zur Natur und den Kräften des Universums. Als er das furchtbare Kreischen von Metall auf Asphalt hörte, ließ er sich neben Adriel wie ein Stein vom Himmel stürzen. Er legte seine gesamten Kräfte, vereint mit denen seines Bruders, in die Beeinflussung der Materie, die Funken sprühend über die Straße schleuderte. Es erschien sinnlos. Er versuchte, die Schläge aufzufangen, die das Dach zerbeulten und eindrückten. Er stemmte seine Energien denen entgegen, die die Scheiben bersten ließen, das Fahrzeug wie ein Spielzeugauto in der Hand eines Riesen zerquetschten. Jonas ließ die Airbags Paulas Körper umhüllen und dämpfte die Stöße, so gut es ging. Er schrie lautlos vor seelischer Qual, bis seine letzten Reserven verbraucht waren und er nicht verhindern konnte, dass der Wagen gegen eine mächtige Eiche prallte und sich wie eine Schlange darum wickelte.


Der Beginn eines neuen Zeitalters

A driel bettete Paulas Körper am Heiligen Ort auf das weiche Moos und strich liebevoll über ihr blutverkrustetes Haar. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn verwirrt an. Es dauerte Minuten, bis sie fähig war, zu sprechen.

„Adriel“, wisperte sie so leise, dass der Flügelstreich eines Schmetterlings lauter in seinen Ohren klang. „Was ist passiert? Wo bin ich?“

Adriel nahm ihre Hand. Er wusste, dass sie nun Gaias und Samuels Stimmen zum letzten Mal hören würde, ehe deren vereinte Seelen völlig in ihr aufgingen und ihre Erinnerungen verloren.

„Du bist keine Schattenseele, nicht wahr?“ Paulas Blick war klar, als sie ihm in die Augen sah. „Wer bist du, Adriel?“

Sie schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass er seine Gestalt verändert hatte und in seiner wahren Form neben ihr kauerte. Ein Wesen aus purem Licht.

„Ich bin dein Schutzengel, Paula.“

Sie reagierte gefasst. „Dann hast du mich gerettet?“

„Ja. Mit Jonas’ Hilfe.“

„Ihr habt mir das Hexagramm zugespielt, nicht wahr?“

Es erstaunte Adriel nicht, wie schnell Paula die Einzelheiten und Zusammenhänge erkannte. Sie war eine Schattenseele – die Mächtigste, die es je geben würde, sobald die Verschmelzung der Seelen durch die Vollkommenheit der Liebe abgeschlossen war.

„Auch das ist richtig, Liebes.“

„Ihr habt gewusst, wie alles kommen wird.“

Paulas Gesichtsausdruck zeugte von Wehmut und Schmerz.

„Ja.“

„Meine Träume. Ich erinnere mich an alles.“

„Ich weiß.“

„Ich war gerade zwei Jahre alt. Ich habe in deinem Haar gewühlt, die Seide darin zu spüren gesucht, die ich von der Berührung meiner Mom kannte.“ Tränen strömten unentwegt über Paulas Wangen. „Du hast meine Mutter Medina, einen Engel, nicht retten können. Sie starb, als sie mit Gloria und mir einen Zirkus besuchte. Sie stürzte sich in die tödlichen Flammen unheiliger Höllenglut – während einer Darbietung von Cangoon, dem II., der ihr als Feuerkünstler getarnt die Illusion vermittelte, Gloria und ich würden mitten in der Manege in Flammen stehen. Unser Vater Gideon, eine Schattenseele, starb nur Stunden später im Kampf gegen Cangoon, weil der Hass und der Zorn des Fluches ihm die Unsterblichkeit geraubt hatte.“

Paula machte eine lange Pause und auch Adriel schwieg. Er wusste, dass sie Zeit brauchte. Er gab sie ihr.

„Jonas und du – ihr wart die Schutzengel der Schattenseelen, aber es ist euch nicht gelungen, gegen den Fluch anzukommen. Ihr wart machtlos. Und ihr wusstet, dass in mir die Liebesseele – die vereinte Seele von Gaia und Samuel – darauf wartete, ihr Glück zu finden. Ihr habt eure einzige Chance darin gesehen, mich vor Cangoon zu schützen, indem ihr mich von meiner Zwillingsschwester getrennt habt und mich zu Adoptiveltern gabt, dass ich wie ein normaler Mensch aufwuchs. Wie war das möglich ohne Blut zu trinken?“

„Du bist ein Engel, Liebes. Du brauchst es nicht zum Überleben.“ Adriel strich vorsichtig über ihre Wange. Er hatte Angst, dass sie ihn zurückstoßen würde. Sie musste ihn hassen. Er schloss die Augen, bereit, sich von Paula zerschmettern zu lassen. Sie würde die Macht dazu haben. Stattdessen legte sie sanft die Finger auf seine Hand.

„Es tut so weh. Alle haben wegen mir sterben müssen. Meine Eltern. Meine Adoptiveltern. Meine Schwester Gloria. Luka. Ich möchte bei ihnen sein …“

„Das bist du, Paula.“ Adriel stützte ihren Kopf. „Schau dich um, sieh ihre Seelen. Sie sind alle da. Sie spüren dich und sie senden dir ihre Liebe.“

Adriel sah, wie Paula das Glitzern betrachtete, es auf sich wirken ließ. Wie sie eins wurde mit den Kräften des Universums.

„Sie werden alle wieder glücklich werden. Lass sie gehen.“

Paula weinte leise. „Ich habe sie doch gerade erst gefunden.“

„Ja. Und nun musst du sie loslassen, damit sie ihr Glück finden wie du.“

„Ich werde niemals glücklich sein.“ Paulas Stimme steigerte sich von Wort zu Wort beinahe in Hysterie. „Warum hast du zugelassen, dass das Schicksal mir zuletzt auch noch Luka genommen hat?“

Adriel spürte die Höllenqualen, die sie durchzuckten, als wären es seine eigenen. Die Zeit war reif. „Hast du jemals von Klotho, Lachesis und Atropos gehört, Paula?“

Sie überlegte und schließlich nickte sie fast unmerklich. „Das sind Göttinnen der griechischen Mythologie.“ Paula verstummte.

„Ja“, sagte Adriel und suchte nach Worten, ihr die Bewandtnisse zu erklären.

„Sie sind Töchter des Zeus, die Schicksalsgöttinnen. Klotho spinnt den Lebensfaden, Lachesis wählt die Vorsehungen, und Atropos, die Zerstörerin, bestimmt das Ende des Lebensfadens.“

„Ich dachte, das gehört in den Bereich der Mystik, des Heidentums.“

„Nein“, erwiderte Adriel. „Gleich welche Gottheit, egal ob mehrere oder eine einzige – sie alle sorgen seit Urzeiten im Auftrag der Natur, des Universums, für Ordnung im Chaos.“

„Und dabei zerstören sie, was liebenden Seelen heilig ist.“ Paulas Stimme versagte, Adriel hörte, wie Verbitterung ihr das Wort abschnitt.

„Nicht immer“, tröstete er und strich ihr erneut zärtlich über die Wange. „Es gibt so viele weitere Götter, welche die Schicksalspläne durchkreuzen. Ananke, die Personifizierung des unpersönlichen Schicksals, der obersten Macht, der selbst die Götter gehorchen; Heimarmene, die Verkörperung des unabwendbaren Schicksals, welcher der menschliche Körper und die Sinne unterliegen, aber nicht die Seele; Tyche, die Göttin der Fügung und des Zufalls, die launenhaft glückliche oder böse Fügungen herbeiführt. Sie alle legen ihre Einflüsse in das Schicksal eines jeden Individuums.“

Paula schwieg lange Zeit. Ihre Wimpern glänzten, als sie die Augen erneut öffnete. „Warum erzählst du mir das? Es tröstet mich nicht.“

„Du kennst doch Goethe, oder?“ Adriel konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

„Natürlich. Warum?“

Er erkannte in ihrem Blick, dass sie sein Lächeln nicht verstand.

„Höre seine orphischen Urworte, Paula.“

„[image: f0083-01.jpg], Dämon

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,

Die Sonne stand zum Gruße der Planeten,

Bist alsobald und fort und fort gediehen

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten.

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,

So sagten schon Sibyllen, so Propheten;

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.

TYXH, das Zufällige

Die strenge Grenze doch umgeht gefällig

Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt;

Nicht einsam bleibst du, bildest dich gesellig,

Und handelst wohl so, wie ein andrer handelt:

Im Leben ists bald hin-, bald widerfällig,

Es ist ein Tand und wird so durchgetandelt.

Schon hat sich still der Jahre Kreis geründet,

Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet.
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Die bleibt nicht aus! – Er stürzt vom Himmel nieder,

Wohin er sich aus alter Öde schwang,

Er schwebt heran auf luftigem Gefieder

Um Stirn und Brust den Frühlingstag entlang,

Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder:

Da wird ein Wohl im Weh, so süß und bang.

Gar manches Herz verschwebt im Allgemeinen,

Doch widmet sich das edelste dem Einen.
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Da ists denn wieder, wie die Sterne wollten:

Bedingung und Gesetz; und aller Wille

Ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten,

Und vor dem Willen schweigt die Willkür stille;

Das Liebste wird vom Herzen weggescholten,

Dem harten Muß bequemt sich Will und Grille.

So sind wir scheinfrei denn, nach manchen Jahren

Nur enger dran, als wir am Anfang waren.
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Doch solcher Grenze, solcher ehrnen Mauer

Höchst widerwärtge Pforte wird entriegelt,

Sie stehe nur mit alter Felsendauer!

Ein Wesen regt sich leicht und ungezügelt:

Aus Wolkendecke, Nebel, Regenschauer

Erhebt sie uns, mit ihr, durch sie beflügelt,

Ihr kennt sie wohl, sie schwärmt durch alle Zonen -

Ein Flügelschlag – und hinter uns Äonen!“

„Was genau soll mir das sagen?“

„Goethes geheimnisvolle Urworte mögen schwer zu verstehen sein, Liebes. Doch ich glaube, er hat die Macht der Sterne, des Universums erkannt, das Spiel der Götter mit dem Schicksal.“ Adriel brauchte selbst einen Moment, um die philosophischen Begrifflichkeiten zu verdauen. „Letztlich aber ist es so, dass sich jeder gegen sein vorgegebenes Schicksal, das die Sterne ihm am Tag seiner Geburt in die Wiege legen, auflehnen kann. Mancher wird dabei zum tragischen Helden, doch andere finden ihre wahre Bestimmung, ihren Seelenpartner und vollendetes Glück.“

Das Unverständnis wollte nicht aus Paulas Blick schwinden.

„Schau selbst.“ Adriel drehte ihren Kopf sanft, sodass ihr Blick auf den Waldrand fiel.

Paulas Lippen entfloh ein Schrei. Aus dem Schatten der Eichen schälte sich eine Lichtgestalt und wurde heller und heller, je näher sie kam. An ihrer Seite betrat Luka die Lichtung. Wie der Prinz aus dem Märchen schritt er auf sie zu, sackte vor ihr auf die Knie und legte ihre Hände in seine.

„Paula, Liebste.“

„Bist du ein Geist?“

„Nein, mein Engel, ich bin wahrhaftig bei dir.“ Seine Stimme war dunkel und eindringlich, sie zitterte. „Ich liebe dich, Paula. Ich liebe dich mehr als alles andere im Universum.“

„Luka …“ Paula versuchte, sich aufzusetzen. Luka und Adriel stützten sie. „Ich liebe dich noch viel mehr“, schluchzte sie und Luka umfing sie mit seinen Armen, wiegte sie in einem Taumel des Glücks, das ihm aus jeder Pore strahlte.

Gemächlich zog sich Adriel an Jonas’ Seite zurück. Ihr Eid war erfüllt. Er sandte einen Dank an das Universum.

Paula sah ihm hinterher. Eine erste Erkenntnis blitzte in ihren Augen.

„Ist der Fluch besiegt?“

„Ja. Bis in alle Ewigkeit.“ Adriel und Jonas antworteten gleichzeitig. „Unsere Aufgabe ist getan. Leb’ wohl, Paula. Leb’ wohl, Luka. Wir werden an euren Seiten bleiben.“

Die Tränen aus Paulas Augen nässten den Boden des Heiligen Ortes, und zwei Seelen waren auf ewig in ihr vereint, verbunden mit ihrem eigenen Geist, den das Universum ihr zugedacht hatte, verbunden in unendlicher Liebe zu einer der letzten Schattenseelen der Welt.

Adriels und Jonas’ Gestalten begannen, sich aufzulösen.

„Adriel?“ Paulas Stimme hatte an Kraft zurückgewonnen und ein winziger schelmischer Unterton schwang in ihr mit.

„Ja?“

„Du warst nicht gerade immer ein Engel, nicht wahr?“

Adriel grinste. „Spielst du auf Sex an?“

„Worauf sonst?“

„Nun, Engel sind eben auch nur Menschen …“

Seine lachende Stimme verklang mit einigen letzten glitzernden Fünkchen.
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„Lara und Emmi?“

„Es geht ihnen gut, Liebste. Sie sind wohlbehalten zu Hause.“

„Ist ihnen etwas passiert?“

„Nein.“ Luka streichelte Paula zärtlich. „Sie waren nie weg. Niemand von uns ist vor Cangoons Trugbildern sicher, außer Hexen und Druiden. Das war der Grund, warum wir Rebecca und Lorenzo engagiert haben. Sie konnten dich leider nicht aufhalten.“

„Wieso das alles?“ Paula drang in Lukas Seele ein, wurde eins mit ihr und versuchte, seine Beweggründe zu verstehen. Warum hatte er sie angelogen und ihr unendlichen Schmerz zugefügt? „Wieso musstest du mir weismachen, du seist tot?“

„Damit du deine vollständigen Kräfte schneller entwickelst. Wir haben keinen anderen Weg gesehen und dachten, es sei unsere einzige Wahl, um gegen Cangoon anzukommen.“

Paulas unendliche Liebe zu Luka durchflutete ihre Seele. Nein, sie würde ihm keine Vorhaltungen machen. Er hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Für ihre Liebe! Für sie!

„Das Schicksal war ungnädig, Liebste. Die Götter haben viele Betroffene zu Spielbällen gemacht und etliche Intrigen und Zufälle gesponnen, um deine und meine Geschicke zu verbinden. Unsere Vernichtung wäre einer der vorbestimmten Wege gewesen.“

Eigentlich war nichts mehr wichtig, außer, dass sie mit ihm zusammen war. Dennoch brachte Paula es nicht fertig, ihre Fragen hinunterzuschlucken.

„Warum?“

„Wer weiß das schon. Weil die Götter oftmals grausam sind? Vielleicht, um die Liebe zu vernichten?“

„Das zumindest haben sie nicht geschafft.“

„Nein, das nicht.“

„Wieso der Brief? Die Irreführung?“

„Wie hieß es so schön im Kinofilm „Independence Day“? Hundertprozentig glaubwürdiges Dementi. Unsere Feinde durften nicht auf die Vermutung kommen, deine Trauer wäre nicht echt. Sie sollten überzeugt sein, ich sei tot. Ich hoffte, dadurch eine Chance zu bekommen, dich zu beschützen. Aber ich habe Cangoon unterschätzt. Und dich noch mehr. Du hast ein kleines bisschen heftiger reagiert, als wir dachten.“

Paula empfand keine Eifersucht bei dem Gedanken an Gloria, nur einen ganz leisen Stich. „Was ist mit Glorias Geschichte?“

„Sie stimmt in den wesentlichen Punkten, wie ich sie aufgeschrieben habe. Nur, dass sie nicht meine, sondern die Frau meines geliebten Bruders Aidan war. Sie wurde nicht von Baraferàs zum Vampir gemacht. Er ist mein Patenonkel.“

Paula schloss die Augen. Gloria war nicht Lukas Frau! Der ganze Schmerz über das traurige Schicksal aller, die sie je geliebt hatte, schlug in einer Riesenwelle über ihr zusammen. Hätte Luka sie nicht fest im Arm gehalten, hätte sie nicht seine grenzenlose Liebe in jeder Faser ihres Seins gespürt, die grausame Wucht hätte sie hinweggespült.

„Ich hätte merken müssen, dass dein Brief eine Lüge war.“

„Ich wollte dir einen Rettungsanker lassen, aber ich habe nicht bedacht, dass du nicht genug Zeit haben würdest, über die Zeilen nachzudenken. Und später habe ich mich verflucht, denn es hätte ebenso ein Fehler und gefährlich für dich sein können.“

„Du hast behauptet, du wärst durch diesen Baraferàs zum Vampir geworden … es war doch offensichtlich, dass das nicht stimmt.“

„In deiner Situation hätten es wahrscheinlich nicht einmal die Schicksalsgöttinnen selbst hinbekommen, das zu merken.“

Nach einer Weile schossen Paula weitere Fragen durch den Sinn. „Wessen Asche haben wir in deiner Kleidung gefunden?“

„Finlay Pennant …“

Paula lachte auf, doch es klang bitter. „Der Drogendealer.“

„Ja. Ich habe ihn gefasst, als er mich am Heiligen Ort belauerte.“

„Du hast ihn getötet.“

„Er war kein Mensch. Er war ein bösartiger Ghoul. Und er hatte herausgefunden, dass ich Owen auf die Schliche gekommen war und somit auch ihm in absehbarer Zeit. Er hat mich angegriffen und dachte tatsächlich, er hätte eine Chance …“

„Nun, der Fluch hätte ihm durchaus die Gelegenheit geben können. So waren Karen und Owen also nicht wirklich die Schuldigen?“

„Nein, mein Engel. Nur Spielbälle.“

„Wieso?“

„Du mit deinen vielen Fragen …“ Luka knuffte Paula liebevoll in die Seite.

„Nun?“

„Nun, auch sie hätten sich gegen ihr Schicksal wehren, es selbst in die Hand nehmen können.“

„Vielleicht haben sie das ja getan.“

„Ja, vielleicht.“

„Sind sie tot?“

„Nein. Sie sind seit Cangoons Niederlage Geschöpfe der Nacht. Schwache Vampire, die niemals ans Sonnenlicht kommen dürfen.“

Paula schwieg lange und betrachtete die glänzenden Seelen um sich herum. „Glaubst du an Gott?“

„Nein. Aber ich glaube an die Macht und die Kraft des Universums“, antwortete Luka.

Wie bei ihrem Kennenlernen fühlte Paula sich plötzlich, als würde sie schweben.

„Darf ich dich in unser neues Zuhause bringen?“

Sie versank in seinem Blick, der nichts als Liebe versprach. „Wo soll das sein?“

„Dort, wo alles einer Königin gerecht wird. Lass dich überraschen, Engel.“

„Liebend gern … aber erst später!“ Sie suchte seine Lippen, genoss die unendliche Sanftheit und Süße des Kusses, der die Unsterblichkeit und Einzigartigkeit ihrer Liebe und den Beginn eines neuen Zeitalters besiegelte.

– ENDE –
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